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  Kapitel 1: Der Turm des Empusas


  


  Moleidon rannte durch sein Dorf. Er war auf den Weg in die Taverne, so nannten sie die einzige Schänke in der Umgebung. Er war gut gelaunt, denn heute war sein neunzehnter Geburtstag. Das Tagewerk war vollbracht und nun wollte er zusammen mit einigen Freunden seinen Ehrentag feiern.


  »Da ist er ja«, wurde er lautstark begrüßt. Raschta und Nebbik, seine beiden besten Freunde, warteten bereits auf ihn. Sie gaben sich die Hand und betraten gemeinsam den Schankraum. Gemeinsam suchte sie sich einen der freien Tische und bekamen prompt ihren ersten Wein gebracht.


  In der Taverne gab es nur Geschirr, welches in der Töpferei von Moleidons Eltern hergestellt worden war. Dafür hatte noch nie jemand aus seiner Familie etwas für seine Getränke bezahlen müssen. Moleidon hatte sich fest vorgenommen, heute kräftig von diesem Privileg Gebrauch zu machen.


  »Auf dich«, wurde Moleidon von Raschta zugeprostet. Die Tür der Schänke öffnete sich und zwei weitere seiner Freunde traten ein. Moleidon winkte sie zu sich.


  »Neunzehn Sommer«, meinte einer der Neuankömmlinge, »und dir wächst immer noch kein richtiger Bart.«


  Moleidon strich über die Stoppeln in seinem Gesicht. Sein Freund hatte ihm an einem wunden Punkt getroffen. »Dafür bekomme ich keine Glatze, so wie du«, er strich demonstrativ durch seine braunen, hüftlangen Haare und nahm einen Schluck Wein.


  »Die langen Haare würden mich bei der Arbeit auf den Feldern ohnehin nur stören«, konterte sein Gegenüber. »Wenn ich, wie du, den ganzen Tag in der Töpferei oder auf Märkten sitzen würde, hätte ich auch längere Haare.«


  »Zum Thema Feldarbeit kann ich euch was erzählen«, schaltete sich Nebbik ein, »heute ist uns mitten auf dem Feld der Pflug kaputt gegangen.« Damit hatte er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Der Bursche begann mit seiner Erzählung.


  Die Tür zur Taverne wurde lautstark geöffnet und ein Mann in der Uniform eines Soldaten des Südreichs betrat den Schankraum. Das war mehr als ungewöhnlich. Moleidon unterbrach, wie fast alle in der Taverne, seine Unterhaltung und beobachtete den Neuankömmling. Der Mann störte sich nicht daran und ging zielstrebig zum Wirt und legte ein zusammengerolltes Pergament auf den Schanktisch. Die beiden besprachen etwas, was Moleidon aufgrund der Entfernung nicht mit anhören konnte. Dann kramte der Soldat Nägel und Hammer hervor. Schnell befestigte er das Pergament über dem Ausschank und verschwand ohne ein weiteres Wort.


  Moleidon und Raschta standen von ihren Plätzen auf, um sich das Pergament anzusehen. Zeitgleich mit mehreren anderen trafen sie beim Schanktisch ein. Moleidon schaute auf die Buchstaben, die für ihn keinen Sinn ergaben.


  »Was steht da?«, fragte Raschta, »Wer von euch kann lesen?«


  »An alle Bürger des Südreichs«, las der Wirt vor, »König Dorador ersucht die Hilfe aller Abenteurer, Krieger und Kämpfer des Reiches. Eine hohe Belohnung erwartet diejenigen, die bereit sind, sich für das Reich auf eine gefahrvolle Reise zu begeben.«


  Moleidon blieb schweigend vor dem Schanktisch stehen. In seinem Kopf bildete sich bereits eine Geschichte: Er stellte sich vor, wie er gemeinsam mit seinen Freunden ein großes Abenteuer erlebte. Sie trugen richtige Rüstungen, lernten schöne Frauen kennen und aßen das Fleisch von selbst erlegten Tieren. Nicht den Maisbrei, den er hier jeden Tag vorgesetzt bekam.


  Raschta war ebenfalls stehen geblieben. Auch er schien seiner Fantasie nachzugehen.


  »He ihr zwei«, meldete sich Nebbik von seinem Platz, »ich war noch nicht fertig mit meiner Geschichte.«


  Die beiden lösten sich von ihren Tagträumen und gingen zurück zum Tisch.


  »Also«, Nebbik holte tief Luft, »wir waren mitten auf dem Feld, als plötzlich ...«


  »Wir sollten gemeinsam nach Numrid gehen«, unterbrach Raschta seinen Freund, »Gleich morgen früh. Wir sind zu fünft, was soll uns da schon passieren?«


  Moleidon blickte bewundernd zu seinem Freund. Die Abenteuerlust hatte ihn vollends gepackt. »Brauchen wir nicht Waffen und Rüstungen?«


  »Pah«, Raschta winkte ab. »Der Sitz des Königs ist doch direkt in Numrid. Dort gibt es alles zu kaufen. Wenn wir uns etwas nicht leisten können, stehlen wir es einfach.«


  Moleidon grinste. Schon vor geraumer Zeit hatte er damit begonnen, sich aus einem gefundenen Stück Holz eine Keule zu schnitzen.


  Der Wirt kam an ihren Tisch. Moleidon leerte schnell seinen Becher, bevor er den nächsten hingestellt bekam. Der Wein zeigte mittlerweile seine Wirkung. Die Umgebung drehte sich.


  »Wir treffen uns morgen gleich bei Sonnenaufgang«, Nebbik war nun ebenfalls Feuer und Flamme. »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es innerhalb von einem Tag bis Numrid.«


  


  Ein Hahnenschrei weckte Moleidon am nächsten Morgen. Benommen drehte er sich im Bett herum, um den Sonnenstrahlen zu entgehen, die durch das Fenster bis zu ihm gedrungen waren. Mit einer Hand schützte er seine Augen und betastete vorsichtig die Stirn.


  Er hatte Kopfschmerzen.


  Mit einem Ruck setzte er sich auf seiner Pritsche auf und drehte das Gesicht vom Fenster weg. Er trug noch immer die Kleidung vom Vortag. Den Kopf auf beide Hände gestützt rief er sich den gestrigen Abend in Erinnerung.


  Es war eindeutig zu viel Wein gewesen.


  Mit Sicherheit warteten seine Eltern bereits auf ihn. Nur gut, dass gestern sein Geburtstag gewesen war. Sein Vater würde Nachsicht mit ihm haben. Die Kopfschmerzen waren bereits Strafe genug.


  Er zwang sich aufzustehen und bis zum Behälter, in dem sie das seltene Regenwasser sammelten, zu gehen. Er musste ganz dringend etwas gegen seinen vertrockneten Mund unternehmen.


  Auf dem Weg zum Wasserbehälter fiel ihm Raschta ein.


  Er dachte über die gestrige Unterhaltung nach und über ihren Beschluss. Sie hatten ihre Entscheidung im Rausch des Weines getroffen. Nun, nüchtern, sah er manche Dinge anders. Was ihn besonders nachdenklich machte, war das Argument mit den Waffen und Rüstungen. Keiner von ihnen verfügte über eine entsprechende Barschaft, um sich Derartiges leisten zu können. Stehlen kam für ihn ebenso wenig infrage. Sollte man sie erwischen, würde man sie bestimmt in den nächsten Kerker werfen. Was würden seine Eltern dazu sagen?


  Moleidon erreichte sein Ziel und steckte gleich den ganzen Kopf unter Wasser. Das kühle Nass hatte eine wohltuende Wirkung auf seinen schmerzenden Schädel.


  Nun konnte er wieder klarer denken. Die Abenteuerlust war nicht gewichen und Moleidon ertappte sich bei dem Gedanken tatsächlich nach Numrid aufzubrechen.


  Natürlich wusste er, dass derartige Überlegungen völlig unsinnig waren und es allmählich wirklich Zeit wurde an seine Arbeit zu gehen. Er konnte sich ausmalen, wie seine Eltern reagieren würden, wenn sie wüssten, worüber er gerade nachdachte.


  Andererseits war da noch immer die Lust auf Abenteuer. Allein dieses Kribbeln, welches er in der Magengegend spürte, wenn er lediglich daran dachte, war überwältigend. Gestern Abend hatte er dieses Kribbeln wieder gespürt. Eine Waffe besaß er schon. Unter seinem Bett lag eine selbst geschnitzte Keule. Außerdem hatte er heimlich damit geübt. Außer Gasok und die umliegenden Dörfer kannte er nichts. Es gab noch so viel mehr zu entdecken. Andere Reiche, Frauen, Schätze, Fleisch. Gebratenes Fleisch von selbst erlegtem Wild. Moleidon lief das Wasser im Mund zusammen. Hier bekam er jeden Tag Maisbrei. Ab und zu tauschten sie ihre Waren gegen etwas Obst. Aber Fleisch, das war selten. Ja, er würde ein Abenteuer erleben und Fleisch essen. Seine Eltern würden das schon verstehen.


  Mit einem Grinsen im Gesicht rannte er los, um seine Keule zu holen.


  


  Der kleine Hügel am südlichen Ende von Gasok war am gestrigen Abend als Treffpunkt vereinbart worden. Raschta trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Der schlaksige Junge war wütend. Gestern Abend noch hatten sie eine gemeinsame Entscheidung getroffen, sich bei Sonnenaufgang zu fünft hier zu treffen.


  Nebbik war der Einzige außer ihm, der pünktlich erschienen war.


  Leise vor sich hin fluchend überlegte Raschta, warum die anderen nicht erschienen waren. Sicherlich lagen sie noch in ihren Kojen und schliefen ihren Rausch aus oder es hatte sie schlicht und ergreifend die Angst gepackt. Raschta trat nach einem Stein und beobachtete, wie dieser gegen einen Baum flog.


  »Ich sehe Moleidon. Er kommt doch noch«, Nebbik drehte sich zu seinem Freund um. »Wenigstens auf ihn ist noch Verlass.«


  Raschtas Laune besserte sich ein wenig. Drei von fünf. Noch immer nicht toll, aber immerhin besser als zu zweit.


  Moleidon erreichte die anderen und entschuldigte sich für die Verspätung. Wie er sah, hatten sich seine beiden Freunde ebenfalls bewaffnet. Nebbik hatte eine Keule, der von Moleidon ähnlich. Raschta führte einen mannshohen Kampfstab mit sich.


  »Die anderen sind nicht erschienen«, fasste Raschta die Situation zusammen. »Wir sollten jetzt aufbrechen, sonst erreichen wir Numrid nicht vor Einbruch der Dunkelheit.«


  »Hältst du es für eine gute Idee, zu dritt zu reisen?« Nebbik klang nicht überzeugt. »Vielleicht sollten wir noch auf die anderen warten.«


  »Ich möchte nicht unbedingt in der Wildnis übernachten«, erklärte Raschta genervt. »Hast du die Karte?«


  »Ja«, Nebbik holte eine kleine Karte hervor. »Sie ist ungenau, aber wir sollten Numrid damit finden können.«


  Die drei Burschen brachen in die Richtung auf, die sie für die Richtige hielten.


  Schnell wurde Moleidon von Gewissensbissen geplagt. Er war einfach so aus seinem Elternhaus abgehauen, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Besonders seine Mutter würde enttäuscht sein.


  Allerdings fühlte er sich so lebendig und frei wie schon lange nicht mehr.


  Anfangs liefen sie sehr schnell, ermutigten sich gegenseitig und erzählten von den Heldentaten, die sie vollbringen würden. Mit der Zeit verlangsamten sich ihre Schritte und die Gespräche verstummten. Am Abend mussten sie einsehen, dass sie die Hauptstadt nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden. Sie suchten sich ein kleines Wäldchen und bereiteten sich auf eine Nacht unter freiem Himmel vor. Da sie alle sehr erschöpft von dem langen Fußmarsch waren, dauerte es nicht lange, bis sie einschliefen.


  Am nächsten Morgen machten sie sich mit neuem Mut und besserer Laune daran, den restlichen Teil der Strecke hinter sich zu bringen.


  


  Die drei Burschen erreichten das Stadttor von Numrid kurz bevor die Sonne den höchsten Punkt erreicht hatte.


  Ehrfürchtig blickte Moleidon auf den hohen Torbogen und die hohen, aus Stein gebauten Häuser dahinter. Die drei Burschen betraten die Pflastersteinstraße, auf der hektisches Treiben herrschte. Moleidon sah viele Leute in bürgerlichen Gewändern und Krieger in richtigen Rüstungen. Vereinzelte Pferdekarren suchten sich ihren Weg durch die Menge.


  Der Mut der drei Freunde sank. Offenbar waren bereits viele andere dem Aufruf des Königs gefolgt. Die Drei reihten sich auf der Straße ein und versuchten, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.


  Nach kurzer Suche fanden sie einen Soldaten, der ihnen den Weg zum Palast wies.


  Unterwegs sahen sie immer wieder Söldner, Soldaten und Abenteurer. Jeder mit richtiger Rüstung und mindestens einer Waffe. Die drei Freunde, die sich ihres schäbigen Äußeren und der Bauernkleidung bewusst waren, versuchten den letzten Rest ihres Mutes zu bewahren.


  Schließlich sahen sie den Palast vor sich. Für einen Moment blieben sie stehen und bestaunten das, was sie von dem Gebäude sehen konnten. Der gesamte Palastbereich war von einer, etwa zwei Schritt hohen, Mauer umgeben. Die Mauer wurde durch ein großes Tor unterbrochen, an der zwei Wachen mit Hellebarden standen. Nachdem zu urteilen, was man hinter der Mauer erkennen konnte, handelte es sich bei dem Palast um ein großes, weißes Gebäude mit einer runden Kuppel als Dach.


  Die drei Burschen beendeten ihre Musterung des Gebäudes und schritten auf das Tor zu.


  Die Wachen reagierten sofort. Die beiden Soldaten kreuzten ihre Hellebarden vor dem Tor und forderten die Ankömmlinge barsch auf zu verschwinden.


  »Verzeiht«, setzte Moleidon höflich an. »König Dorador hatte nach Männern gesucht, um einen Auftrag zu erfüllen. Wir wollen unsere Hilfe anbieten.«


  Einer der beiden Soldaten musterte Moleidon kurz von oben bis unten. Ein spöttisches Lächeln lag auf seinem Gesicht. Der andere blickte teilnahmslos und stur geradeaus.


  »Ihr wollt also dem König eure Hilfe anbieten? Drei Bauern? Schert euch fort, bevor ihr wegen eures Aufzuges noch Ärger bekommt. Geht wieder nach Hause.«


  Nun war ihr Mut gänzlich erloschen. Ratlos blickten sie sich an. Ohne ein Wort wechselten sie die Straßenseite, um von den beiden unfreundlichen Soldaten wegzukommen.


  »Und wascht euch mal wieder«, rief ihnen der Soldat hinterher. Er amüsierte sich offenbar großartig über die Drei.


  Langsam trotteten die drei Freunde zurück zum Stadttor.


  »Und was machen wir jetzt?« setzte Moleidon zu einer Unterhaltung an.


  »Na was wohl«, erwiderte Nebbik matt. »Wir gehen nach Hause.«


  »Jetzt wartet doch mal.« Raschta hob beide Hände. »Der Einfall war dumm gewesen, zugegeben. Wir hätten gleich daran denken müssen, dass andere vor uns da sein würden. Aber jetzt sind wir schon einmal hier. Ich war noch nie in einer so großen Stadt, ihr etwa? Lasst uns wenigstens Numrid erkunden und vielleicht etwas für unsere Eltern auf dem Marktplatz kaufen. Die werden sauer genug auf uns sein.«


  Die anderen willigten ein. Eine solch große Stadt war für die Drei ebenfalls ein kleines Abenteuer.


  Sie versuchten sich zu orientieren und blickten sich um. Zwar gab es Wegweiser, aber keiner der Drei hatte Lesen oder Schreiben gelernt. Sie folgten einfach einer der breiten Straßen. Wie sich schnell herausstellte, hatten sie die richtige Entscheidung getroffen. Schon bald erstreckte sich der Marktplatz vor ihnen.


  


  Der Markt von Numrid war ein großer Platz in der Mitte der Stadt, auf dem eine Vielzahl von Händlern ihre Stände aufgebaut hatten und dort ihre Waren anboten. Aufgrund der vielen Abenteurer, die zurzeit in der Stadt waren, wurden besonders Waffen und Rüstungen angeboten. Genau zu diesen Ständen zog es die Freunde als Erstes.


  »Ähm«, räusperte sich Moleidon mit Blick auf die Stände. »Ich habe keine Münzen.«


  »Ein paar kann ich dir leihen«, bot Raschta an. »Mach mir zu Hause einfach einen Kelch. Dann sind wir quitt.«


  Moleidon bedankte sich bei seinem Freund. Er wusste, dass Raschta keinen weiteren Kelch benötigte.


  Obwohl ihre gemeinsame Barschaft viel zu klein war, schlenderten sie trotzdem zu den Ständen und begutachteten die Waffen. Sie genossen es, sich für einen kurzen Moment vorzustellen, dass sie bewaffnet in die Schlacht ziehen würden.


  Nach einer Weile verloren sie das Interesse an den Ständen und begaben sich in eine ruhigere Ecke, um ihre Barschaft zu zählen. Nebbik und Raschta kramten in ihren Taschen nach ein paar Münzen. Gemeinsam hatten sie genug für etwas Proviant und vielleicht noch einen Besuch in einer Schänke. Nebbik nahm das Geld an sich und ging zu einem der Lebensmittelstände.


  Da betrat ein großer Trupp Krieger den Marktplatz.


  Moleidon zählte knapp dreißig Männer und Frauen, angeführt von einem großen Krieger mit sonnengebräunter Haut und schulterlangem, dunkelblonden Haar. Der Mann trug Stiefel und Hose aus Leder, ein Kettenhemd sowie einen roten Umhang. An seinem Gürtel hatte er eine Scheide mit einem Breitschwert befestigt.


  Viele der Gespräche auf dem Marktplatz waren verstummt. Die Bürger machten den Kriegern Platz, die geradewegs auf die Stände mit den Waffen zu schritten.


  Auch Moleidon und Raschta waren einen Schritt beiseite getreten und hatten gemeinsam mit vielen anderen einen Kreis gebildet. »Das sind die Abenteurer, die zum Turm geschickt wurden«, hörte Moleidon jemanden neben sich sagen.


  Kurz entschlossen trat er auf den Mann mit dem Umhang zu und sprach ihn an.


  »Verzeiht edler Herr, mein Name ist Moleidon. Ihr seid diejenigen, die mit der Aufgabe von König Dorador betraut wurden?«


  »Das ist richtig«, erwiderte der Gefragte. »nun geht zur Seite, wir wollen uns hier für die Reise ausrüsten.«


  »Wir wollen uns euch anschließen. Wir sind zu dritt und wir können kämpfen.«


  Moleidon deutete auf seinen Freund hinter sich. Nebbik stand noch immer bei einem anderen Stand.


  Der Trupp musterte die Burschen amüsiert. Ihr Anführer blieb ernst, oder ließ sich seinen Spott zumindest nicht anmerken.


  »Habt ihr Pferde?«


  »Nein«, Moleidon blickte zu Boden. Der Gedanke, hinter einem Trupp berittener Krieger herzurennen, trug nicht gerade zur Anhebung seiner Stimmung bei.


  »Habt ihr Waffen?«


  Moleidon sagte nichts und deutete auf seine Keule. Er hörte ein Lachen, wusste aber nicht, woher es kam. Der Anführer schritt wortlos an ihm vorbei zu den Ständen mit den Waffen, seine Leute folgten ihm. Der junge Bauernsohn blieb alleine stehen und ließ den Kopf hängen.


  »Was soll’s, gehen wir eben wieder zurück nach Hause. Unsere Eltern werden sicher schon nach uns suchen.« Nebbik war neben ihn getreten und wollte seinen Freund aufmuntern.


  »Du hast Recht«, bestätigte Moleidon matt, »vielleicht schaffen wir es bis Sonnenuntergang in Gasok zu sein.«


  »Lasst uns den Ausflug mit einem Schluck Wein beenden«, schlug Raschta vor, »dort hinten gibt es eine Schänke.«


  Die drei Freunde verließen den Marktplatz und suchten die Schänke auf, die Raschta entdeckt hatte.


  


  Zur toten Harpyie hieß das Wirtshaus, in dem sie sich einen Tisch suchten und Wein bestellten. Um diese Tageszeit war noch nicht viel los. Der Wirt, ein stämmiger Kerl mit leicht ergrautem Haar, brachte die Getränke daher schon kurz nach der Bestellung.


  Die drei Freunde tranken ihren Wein größtenteils schweigend. In Gedanken waren sie bei der verpassten Gelegenheit auf ein Abenteuer. Einige Zeit später leerten sie ihre Becher, legten ein paar Münzen auf den Tisch und verließen die Schänke. Draußen begaben sie sich auf den Rückweg. Auf dem Weg regte sich Raschta über den Wein auf, der seiner Meinung nach mit Wasser gemischt gewesen war.


  Kurz vor dem Stadttor vernahmen sie das Getrappel von mehreren Pferden.


  Der Trupp, den sie auf dem Marktplatz getroffen hatten, war gerade im Begriff aus der Stadt zu reiten.


  Der Anführer erblickte Moleidon und hielt sein Pferd an. »Wenn es euch wirklich ernst ist, solltet ihr jemanden fragen, ob ihr bei ihm aufsitzen dürft.«


  Zu erst war Moleidon zu perplex, um zu reagieren. Hatte man ihnen tatsächlich gerade angeboten die Gruppe zu begleiten? Der Anführer des Trupps wartete. Es schien ihm also ernst zu sein. Schnell blickte er zwischen seinen beiden Freunden hin und her. Raschta schien ebenso überrascht zu sein. Nebbik wirkte skeptisch.


  »Würde mich jemand bei sich mit aufsitzen lassen?«, fragte Moleidon vorsichtig. Die Männer tauschten ein paar Blicke. Schließlich nickte ein Krieger mit schwarzen, kurz geschnittenen Haaren. Die eisblauen Augen wirkten freundlich. Unter dem leichten Schuppenpanzer war seine muskulöse Gestalt deutlich zu erkennen.


  »Was ist mit euch beiden?«, fragte der Anführer.


  Nebbik blickte mit großen Augen auf den Trupp und schüttelte langsam den Kopf. Er hatte es mit der Angst zu tun bekommen.


  Auch Raschta schien unentschlossen zu sein. Es handelte sich bei dem Angebot um genau das, weswegen sie hierhin gekommen waren. Es war eine Sache, von Abenteuern zu träumen, tatsächlich alles hinzuschmeißen und einer ungewissen Zukunft entgegen zu reiten eine völlig andere. Schließlich siegte die Vorsicht. Auch er lehnte das Angebot ab.


  Der Krieger mit den schwarzen Haaren rutschte auf seinem Pferd nach vorne, um Moleidon mehr Platz zu bieten. Dieser stieg ungeschickt auf und der Trupp setzte sich in Bewegung.


  Die beiden zurückgebliebenen Freunde verabschiedeten ihren Kameraden und winkten dem Trupp hinterher, bis dieser nicht mehr zu sehen war. Danach machten sich die beiden auf den Weg in ihr Heimatdorf.


  Moleidon hielt sich beim Reiten an seinem Vordermann fest und drehte den Hals so weit es ging, um einen letzten Blick auf seine Freunde zu werfen. Schließlich waren die Beiden nicht mehr zu sehen. Der junge Abenteurer fragte sich, ob er gerade den größten Fehler seines Lebens begangen hatte.


  Der Platz zu zweit auf dem Rücken des Pferdes wurde schnell unbequem. Die Bewegungen des Tieres sorgten außerdem für ein leichtes Schaukeln. Schon bald fühlte sich Moleidon unwohl.


  »Ich bin Goran«, stellte sich sein Vordermann vor. »Früher gehörte ich mal zu den Truppen des Königs von Moritarnon. Ich war bei der Infanterie. Aber das ist schon lange her. Jetzt arbeite ich auf eigene Faust und bin mein eigener Herr.«


  Dankbar für die freundliche Aufnahme setzte Moleidon zu einer höflichen Erwiderung an. Schnell stellte der junge Mann jedoch fest, dass es besser war, den Mund geschlossen zu halten. Er wollte nicht vor allen Leuten den Wein wieder von sich geben müssen.


  


  Die Sonne hatte den Horizont erreicht und ihr Anführer gab den Befehl zum Rasten.


  Erleichtert rutschte Moleidon vom Pferd und streckte seine Glieder. Im Laufe des Tages hatte er sich mehr und mehr an die Bewegungen des Tieres gewöhnt, sodass sein Schwindelgefühl nachgelassen hatte. Dafür hatte er nun heftige Kreuzschmerzen.


  Die Mitglieder des Trupps rollten ihre Decken aus und verteilten sich. Mehrere Lagerfeuer wurden entfacht und Wachen für die Nacht eingeteilt.


  Moleidon stand daneben und fühlte sich überflüssig. Zum ersten Mal dachte er daran, dass er nicht einmal eine Decke für die Nacht hatte. Wieder einmal wünschte er sich, bessere Vorbereitungen für sein Abenteuer getroffen zu haben.


  Um sich nicht die Laune zu verderben, beschloss er, den Kampf zu üben. Immerhin würde er schon sehr bald in Kämpfe verwickelt werden. Moleidon nahm seine Keule fest in beide Hände und schwang sie durch die Luft.


  »So wird das nichts«, erklärte eine Stimme hinter ihm.


  Hastig blickte Moleidon sich um. Ihr Anführer war zu ihm getreten.


  »Ich glaube, wir hatten uns noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Arcateras.«


  Moleidon schüttelte die angebotene Hand und nannte seinen Namen.


  Arcateras trat einen Schritt zurück und zog sein Breitschwert. »So wie du deine Waffe hältst«, er deutete mit der Klinge auf die Keule, »hast du noch nicht viele Kämpfe erlebt.«


  Moleidon fühlte sich ertappt und nickte. Sein Anführer schien sich allerdings nicht über ihn lustig machen zu wollen.


  Arcateras deutete mit ernstem Blick auf den Ast. »Höher halten und parieren.« Danach hob er selbst sein Schwert und setzte zu einem leichten Schlag an.


  Moleidon fing den langsamen Hieb ab und sprang gleichzeitig rückwärts. Sein Angreifer setzte nach. Zum zweiten Mal parierte der junge Abenteurer.


  Diesmal brach die Keule an der getroffenen Stelle durch.


  Entmutigt hielt Moleidon den Stumpf seiner Waffe in den Händen und betrachtete den am Boden liegenden Teil des Holzes.


  »Hat jemand ein Kurzschwert für unseren neuen Kameraden?« Die Stimme von Arcateras war laut und deutlich zu vernehmen. Schließlich nickte Goran und trat zu ihnen. Ohne großes Aufheben überreichte er Moleidon seine neue Waffe und begab sich wieder zurück an eines der Lagerfeuer.


  Moleidon nahm das Schwert entgegen und bestaunte es. So eine Waffe hatte er vorher noch nie in den Händen gehalten. Er hätte tagelang ohne Pause töpfern müssen, um genug Gegenwert für ein solches Schwert zu haben.


  Etwas Hartes traf den jungen Abenteurer leicht an der Stirn. Schlagartig erwachte Moleidon aus seinen Tagträumen und hielt das Schwert nach vorne. Arcateras, der ihn mit der Schwertspitze berührt hatte, federte zwei Schritte zurück. Ein echter Kampf wäre bereits beendet gewesen.


  »Das Schwert nur mit einer Hand halten«, Arcateras trat nach vorne und korrigierte die Haltung seines Schützlings. »Genau so. Und nun machen wir weiter, du hast noch viel zu lernen.«


  Ungelenk parierte Moleidon die nächste Attacke seines Angreifers. Sie trainierten so lange, bis dem jungen Abenteurer der Arm lahm wurde und er seine Waffe kaum noch heben konnte.


  »Genug für heute«, Arcateras steckte sein Breitschwert weg. »Wir werden morgen weitermachen. Komm mit zu uns an das Feuer.«


  Erschöpft ließ Moleidon sein Schwert fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war völlig außer Atem und seine Kleidung klebte am Körper. Er brauchte einen kurzen Moment, um nach Luft zu schnappen. Dann sammelte er seine Waffe auf und ging hinter Arcateras her. Das abgebrochene Stück Holz nahm er ebenfalls mit. Vielleicht war es ja noch zu etwas gut.


  Seinen Anführer schien das Training mit dem Schwert in keiner Weise ermüdet zu haben.


  Es war bereits dunkel geworden und die Temperatur kühlte merklich ab. Durchgeschwitzt wie er war setzte sich Moleidon an das wärmende Feuer und rückte so nah wie möglich an die Flammen. Außer ihm hatten es sich noch Arcateras, Goran und ein junger Streuner namens Zorf um die Glut herum gemütlich gemacht.


  »Die langen Haare werden dich bei einem Kampf behindern«, stellte Arcateras fest. »Du solltest sie bis auf Schulterlänge stutzen.«


  Moleidon sagte nichts. Er war immer stolz auf seine Haarlänge gewesen. Aber sein Anführer hatte recht.


  »Morgen reiten wir durch eine Stadt, die ich kenne«. Arcateras sprach langsam, während er dem Tanz der Flammen zusah. »Dort werden wir für dich ein Pferd kaufen. Auf die Dauer ist es nicht gut, wenn zwei Männer auf demselben Gaul reiten.«


  »Habt Dank«, Moleidon starrte seinen Gegenüber mit offenem Mund an, »auch für den Unterricht. Ich werde euch natürlich so bald ich kann das Pferd bezahlen.«


  Arcateras winkte geistesabwesend ab. »Ist schon gut.«


  Mit großen Augen schaute der junge Abenteurer seinen Anführer an. Hatte er das eben Gesagte wirklich vernommen? Er blickte in die Runde. Goran schien in Gedanken versunken zu sein. Zorf grinste.


  »Weswegen hat uns Dorador ausgesandt?«, wollte Moleidon wissen. »Wohin reiten wir und was ist unser Auftrag?«


  »Ach ja, stimmt«, Arcateras nickte. »Du warst bei der Rede im Palast ja nicht mit dabei. Dann werde ich es dir gerne erzählen. Keine Angst, ich werde dafür nicht so ewig lange brauchen wie Dorador.«


  Goran und Zorf blickten sich wissend an. Offensichtlich hatte der König eine ausschweifende Rede gehalten.


  »Etwa zehn Tagesritte südlich von hier, inmitten der Ewigen Wüste des Südreichs, gibt es angeblich einen Turm«, begann Arcateras seine Erklärung. »Dieser Turm ist von einem Magier namens Empusas erbaut worden.


  Dem Mythos nach hatte sich Empusas der Schwarzen Magie zugewandt, um eigene Krieger für den Kampf gegen seine Gegner zu erschaffen. Von menschenähnlichen Kreaturen und sogar von Trollen ist die Rede.


  Den alten Schriften nach ist der Turm des Empusas vor etwa sechshundert Sommern erbaut worden. Die Bewohner der Dörfer, die am nächsten an der Ewigen Wüste wohnen, erzählen von seltsamen Geräuschen und Blitzen über dem Turm. Nun haben sie Angst, dass sich ein alter Fluch des Magiers erfüllen könnte.


  Wir wurden von Dorador ausgesandt, um den Turm zu erforschen und einem möglichen Fluch abzuwenden.«


  »Wobei keiner von uns so richtig an diese alten Geschichten glaubt«, warf Zorf munter ein. »Aus der alten Zeit gibt es kaum Schriften, wie sollte dann jemand genau berechnen können, wann dieser Turm erbaut wurde? Sollten es tatsächlich über sechshundert Sommer seit der Erschaffung sein, so würde heute von einem Turm mitten in einer Wüste nichts mehr übrig sein. Nicht zuletzt, da der Turm des Empusas ein Angriffsziel der anderen Magier gewesen sein musste.


  Eigentlich erwarten wir nichts außer einer alten Ruine und vielleicht ein paar Sandwölfen. Wir werden die Ruine erkunden und dann vom König die Belohnung für unsere Taten erhalten.«


  Der Streuner klang sich seiner Sache ziemlich sicher. Für eine Weile saßen die Vier schweigend am Feuer.


  »Warum Angriffsziel?«, wollte Moleidon wissen, »was weiß man über diesen Empusas? Gab es denn wirklich einmal Magier auf der Welt?«


  »Wenn die Geschichtsschreiber recht haben«, erklärte Arcateras, »war Empusas einer der neun Magier, die in der alten Zeit ganz Paganis regierten. Die Magier zerstritten sich und jeder von ihnen zog in ein anderes Gebiet des Landes, um dort allein zu herrschen. Sie scharrten dabei so viele Gefolgsleute wie möglich um sich und erschufen dadurch die neun Reiche des Landes, die aus der heutigen Zeit bekannt sind. Es entbrannte ein heftiger Krieg im ganzen Land, der heute als der Magierkrieg bekannt ist. Wie lang dieser Krieg dauerte, weiß heute niemand mehr, aber am Ende waren alle Magier getötet worden. Die letzten beiden hatten sich gegenseitig in einem großen Feuergefecht verbrannt.


  Nachdem der Krieg beendet war und es keine Magier mehr gab, endete die alte Zeit und die heutige Zeitrechnung begann. Könige wurden ausgerufen und viele der Reiche schlossen Friedensverträge und Handelsabkommen. Schon sehr bald waren die Magier nichts weiter als eine Legende und gerieten teilweise völlig in Vergessenheit. Für die meisten Leute sind sie heutzutage nichts weiter als Schauergeschichten aus vergangenen Tagen.«


  Nachdem ihr Anführer mit seinen Erklärungen geendet hatte, lauschten sie für eine Weile dem Prasseln des Feuers. Zorf grinste zwar immer noch bis über beide Ohren, sagte aber nichts mehr. Schließlich wurde Moleidon müde. Er streckte sich, dort wo er war, aus und schlief kurz darauf ein.


  


  Der junge Abenteurer wurde durch ein leichtes Rütteln an der Schulter geweckt. Moleidon öffnete die Augen und erkannte das Gesicht von Goran über sich.


  »Wir müssen weiter.«


  Moleidon nickte und wollte aufstehen. Da bemerkte er, dass er in eine Decke eingerollt war. Etwas benommen strampelte er sich frei und stand auf.


  »Die Decke hatte dir Zorf gestern Abend umgelegt. Komm jetzt. Vielleicht bist du ja heute etwas gesprächiger als gestern.«


  Um ihn herum hatten sich alle anderen bereits in Bewegung gesetzt. Kurze Zeit später war ihr kleines Lager abgebaut und der Trupp ritt, unter der Führung von Arcateras, weiter seinem Ziel entgegen.


  Das Reiten fiel dem jungen Abenteurer mit jedem Tag leichter. Zum ersten Mal konnte er sich auf dem Pferd unterhalten, ohne Angst sein Essen wieder von sich geben zu müssen.


  Es dauerte nicht lange und sie erkannten eine kleine Stadt vor sich. Vor dem Stadttor angekommen zügelte Arcateras sein Pferd.


  »Wir werden hier für zwei Durchläufe rasten«, verschaffte sich ihr Anführer Gehör. »Es gibt eine kleine Auswahl an Herbergen und Schänken, je nachdem wonach euch der Sinn steht. Moleidon, du kommst mit mir, wir werden dir erst einmal ein Pferd besorgen.«


  Der Trupp ritt in loser Reihenfolge in die Stadt hinein. Moleidon rutschte nach ein paar kurzen Gesten von Gorans Pferd und trat zu seinem Anführer. Dieser saß ebenfalls ab und die beiden gingen durch das Tor.


  »Es gibt hier einen Stützpunkt von Doradors Soldaten«, erklärte Arcateras. »Dort werden wir ein Reittier für dich finden.«


  »Wie kann ich Euch das jemals zurückzahlen? Erst das Schwert und jetzt sogar ein Pferd ...«


  »Vergiss es«, Arcateras machte erneut die wegwerfende Geste. »Diese Expedition wird vom König des Südreichs finanziert. Glaub mir, Dorador hat genug Gold.«


  Moleidon atmete hörbar aus. Er fühlte sich jetzt zwar nicht mehr allzu sehr wie eine Last für die anderen, aber ein mulmiges Gefühl blieb.


  »Was hat es eigentlich mit diesen Durchläufen auf sich?«, wollte Moleidon wissen.


  »Das ist eine Einteilung der Zeit«, begann Arcateras seine Erklärung. »Außerhalb der großen Städte richtet sich jeder nach dem Stand der Sonne oder des Mondes. Aber die Edelleute in ihren dicken Palästen waren der Meinung, dass sie eine weitere Regelung benötigten. In jeder Stadt gibt es einen Platz, an dem zwei Eimer oder andere Behälter aufgestellt sind. Beide Eimer haben ein Loch im Boden. Einer der Eimer wird mit einer bestimmten Menge Sand aufgefüllt und über den anderen gehängt. Wenn der gesamte Sand durch das Loch in den anderen Eimer gelaufen ist, dann ist ein Durchlauf vorbei. Es dauert insgesamt sieben Durchläufe von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang.« Arcateras stieß ein kurzes Lachen aus. »Allerdings funktioniert diese Methode nicht besonders gut. Nicht in jeder Stadt beginnen sie mit dem ersten Durchlauf nach Sonnenaufgang, sondern später. Außerdem sind die Löcher in den Behältern teilweise unterschiedlich groß. Der Sand läuft also in einigen Städten schneller durch als in anderen.


  Im Grunde genommen sind diese Durchläufe nichts weiter als eine grobe Schätzung, auf die du außerhalb von größeren Städten verzichten kannst.«


  »Was ist, wenn der Sand siebenmal durchgelaufen ist, es aber noch nicht Nacht ist?«, wollte Moleidon wissen. »Schließlich wird es doch im Winter schneller dunkel wie im Sommer.«


  »Wie ich sehe, hast du erkannt, was für eine tolle Erfindung das ist«, meinte Arcateras sarkastisch. »Richte dich einfach nach der Sonne, so wie alle anderen auch.«


  Die beiden erreichten den Stützpunkt der Soldaten, der sich als ausgesprochen kleine Kaserne entpuppte. Die Kaserne war aus weißem Stein gebaut und wirkte neben den Lehmhütten des Dorfes völlig fehl am Platz. Zwei große Palmen zierten den Eingang, an dem ein Soldat Wache stand. Arcateras trat auf den Mann zu und wechselte ein paar Worte mit ihm. Danach traten sie ein.


  Die Kaserne wirkte von innen noch kleiner als von außen. Der Soldat salutierte kurz und verschwand durch eine kleine Holztür. Danach kehrte er mit einem weiteren Soldaten, offenbar seinem Vorgesetzten, zurück.


  Der Offizier, ein älterer Mann mit einer Halbglatze, bedachte Arcateras mit einem abschätzenden Blick. Moleidon beachtete er erst gar nicht.


  »Ich habe hier das Kommando. Was wollt ihr?«


  Anstatt einer Antwort holte Arcateras ein zusammengerolltes Stück Pergament hervor und überreichte es dem Offizier. Dieser rollte es auseinander und las es.


  »So wie es aussieht, bin ich verpflichtet euch zu helfen«, der Offizier seufzte, »was wollt ihr?«


  »Wir brauchen ein Pferd. Wir werden es am letzten Stützpunkt der Garnison dem königlichen Heer wieder zurückgeben.«


  »Vergesst es. Wir haben selbst kaum Pferde hier. Da kann ich keinen dahergelaufenen Kerlen eines von unseren wertvollen Tieren geben.«


  Dieses Mal zog Arcateras einen kleinen Lederbeutel hervor, den er dem Offizier zuwarf. Dieser fing den Beutel ungeschickt und öffnete ihn.


  »Also schön«, stotterte der Mann, »da es sich um einen direkten Befehl von Dorador handelt werde ich euch natürlich helfen.«


  Der Offizier gab einen Befehl und der Soldat eilte aus den Innenhof hinaus. Arcateras zwinkerte Moleidon kurz zu und trat dann ebenfalls wieder in die Sonne.


  Draußen führte der Soldat gerade ein graues Pferd auf den Hof. Moleidon betrachtete es mit großen Augen.


  »Was ist mit einem Sattel?«, fragte Arcateras.


  Der Offizier murrte leise und nickte dem Soldaten zu. Dieser verschwand daraufhin erneut und kam mit einem Sattel zurück. Er sattelte das Pferd und ging danach zurück auf seinen Posten. Der Offizier verschwand ebenfalls grußlos.


  »Was war in dem Beutel?«, wollte Moleidon wissen.


  »Hundert Goldmünzen. Er hätte uns das Pferd ohnehin überlassen müssen, aber ich hatte keine Lust auf lange Unterhaltungen. Steig auf und probiere, ob du dich allein im Sattel halten kannst.«


  Etwas ungelenk trat Moleidon in den Steigbügel und schwang sich auf den Rücken des Tieres.


  »Gut so. Bleib gleich oben. Lass die Zügel locker. Wenn sich das Pferd zu sehr gestört fühlt, wird es dich abwerfen. Mehr als einen leichten Trab werden wir den Tieren auf der Reise nicht abverlangen. Es sollte also nicht allzu schwer für dich werden.«


  Die beiden verließen die Kaserne und begaben sich zurück zum Stadttor. Schon bald würden sie sich hier mit den anderen treffen und ihre Reise wieder aufnehmen.


  »Was war das für ein Schriftstück?«, setzte Moleidon unterwegs zu einer Unterhaltung an.


  »Hier«, Arcateras reichte die Pergamentrolle nach oben und der junge Abenteurer nahm sie mit einem gespielten Lächeln entgegen.


  Etwas hilflos blickte Moleidon auf die vielen verschiedenen Zeichen, die für ihn keinen Sinn ergaben.


  »Was?«, fragte Arcateras, »du kannst nicht lesen?«


  Der junge Bauernsohn schüttelte verlegen den Kopf und rollte das Pergament wieder zusammen.


  »Nun«, Arcateras nahm das Schreiben wieder an sich, »wenn wir von unserer Reise heimgekehrt sind, werde ich es dir beibringen.«


  Damit schien die Unterhaltung für ihren Anführer beendet zu sein. Er schritt voran, während sich Moleidon fragte, wie tief er mittlerweile in der Schuld dieses Mannes stand.


  Vor dem Stadttor waren bereits die meisten der Anderen versammelt. Es dauerte nicht lange und sie waren wieder komplett. Mit einem Pferd mehr als zuvor setzten sie ihre Reise fort.


  


  Die weitere Reise zum Rand der Ewigen Wüste dauerte acht Tage. In dieser Zeit freundete sich Moleidon mehr und mehr mit Arcateras an. Während den abendlichen Dämmerungen, wenn der Trupp rastete, unterwies ihr Anführer ihn so gut er konnte im Kampf mit Einhandwaffen. Auch wenn es ihm nicht so vorkam, so machte er doch schnell Fortschritte und konnte inzwischen halbwegs mit seiner Waffe umgehen.


  Goran und Zorf zählte der junge Abenteurer ebenfalls zu seinen Vertrauten. Er verbrachte seine Zeit damit, den beiden zuzuhören und sich dabei so viel Wissen wie möglich anzueignen.


  Am Ende des achten Tages hatten sie den Rand der Ewigen Wüste erreicht und schlugen ihr Nachtlager auf. Wie an den Abenden zuvor wurden mehrere Lagerfeuer entfacht. Die Männer saßen in kleinen Gruppen um die Feuer herum und unterhielten sich über das, was vor ihnen lag.


  Moleidon saß an einem Feuer zusammen mit Arcateras, Goran, Zorf und drei weiteren Abenteurern.


  »Was glaubst du werden wir morgen finden? Nur Ruinen?«, fragte er Arcateras.


  »Ich denke, genau das werden wir vorfinden. Andererseits kann auch alles anders werden und wir treffen wirklich auf Empusas seine Kreaturen.«


  »Das ist nicht dein Ernst«, warf ein anderer ein.


  »Irgendeine Erklärung muss es für die Sarx geben.«


  »Sarx?« Moleidon hatte das Wort schon einmal gehört, konnte aber nichts damit anfangen.


  »Ja, die Sarx«, erklärte Arcateras. »Etwa menschengroße Kreaturen auf zwei Beinen. Sie kleiden sich und können Waffen führen, also sind es keine Tiere. Sie leben meist in großen Gruppen. Die meisten von ihnen sind nicht besonders intelligent und eher feige. Sie greifen einen nur an, wenn sie sich sicher fühlen.


  Sarx haben ein relativ dichtes Fell von grauer Farbe am ganzen Körper. Deshalb werden sie auch gerne »Die Grauen« genannt. Viele haben allerdings nur Bezeichnungen wie »Biester« oder »Viecher« für sie übrig.


  Ihre Gesichter ähneln behaarten, grauen Totenschädeln. Deshalb tauchen sie immer wieder in Schauergeschichten auf. Ihre Hände und Fußsohlen sind mit grauen Schuppen überzogen. Diese Schuppen eignen sich zur Herstellung von Rüstungen und sind eine begehrte Handelsware. In ganz Paganis gibt es Gruppen von Abenteurern und Kopfgeldjägern, die sich wegen dieser Schuppen auf das Jagen von Sarx spezialisiert haben.


  Niemand weiß so recht, wo sie herkommen, aber sie sind im ganzen Land verbreitet. Dass ein Magier sie erschaffen hat, wäre eine Erklärung.«


  »Dann wäre das vor über sechshundert Sommern gewesen«, entgegnete einer der anderen.


  »Die Sarx pflanzen sich fort wie die Menschen auch«, erklärte Arcateras. »Sie haben ihre eigene kleine Kultur gebildet und leben meist versteckt in Wäldern oder Höhlen. Nur über ihren Ursprung ist nichts bekannt.«


  »Wenn sie in Wäldern leben, warum sollten wir ihnen dann ausgerechnet in einer Wüste begegnen?«


  »Wenn es stimmt, was ich nicht glaube, hat Empusas in seinem Turm Sarx erschaffen, um eine Armee aufzubauen. Nachfahren dieser Sarx könnten noch dort sein.«


  »Wenn sie diese Schuppen nur an den Händen und Füßen haben«, meldete sich Moleidon, »wie viele von ihnen muss man töten, um eine Rüstung herstellen zu können?«


  »Etwa vierzig Sarx für einen Schuppenharnisch«, erklärte Arcateras. »Nun kannst du dir ungefähr vorstellen, wie begehrt diese Schuppen sind.«


  Schweigen setzte ein. Für eine Weile war nur das Prasseln des Feuers zu vernehmen.


  Schließlich beendete Zorf die Stille. »Arcateras, die Pferde werden wir nicht in die Wüste mitnehmen können. Unsere Wasservorräte würden zu schnell zur Neige gehen.«


  »Das ist richtig. Nicht weit von hier ist der letzte Stützpunkt von Doradors Truppen. Dort werden wir die Pferde lassen und den Rest der Strecke zu Fuß gehen.«


  


  Am nächsten Morgen ließ Arcateras bereits kurz nach Sonnenaufgang aufsitzen. Er wolle die Wüste noch vor Einsetzen der Mittagshitze erreichen, erklärte er.


  Es dauerte nicht lange und sie hatten den besagten Stützpunkt erreicht.


  Diesmal ging Moleidon nicht mit in die Kaserne. Er blieb, wie die meisten anderen auch, auf seinem Pferd sitzen, und wartete darauf, bis ihr Anführer zurückkehren würde. Er vertrieb sich die Zeit damit Zorf zu lauschen, der gerade eine Geschichte über einen verschollenen Piratenschatz erzählte.


  Nach einer Weile kam Arcateras aus der Kaserne zurück. Neben ihm lief ein Mann in der Uniform eines Offiziers. Beide schienen gut gelaunt zu sein.


  »Soweit ist alles geklärt«, verkündete Arcateras den anderen. »Die Pferde werden wir hier in der Kaserne zurücklassen. Sie werden in unserer Abwesenheit gut versorgt sein. Außerdem haben wir einen Abstellplatz zur Verfügung gestellt bekommen. Sämtliches Gepäck, was nicht unbedingt nötig und in der Wüste eher hinderlich wäre, lassen wir hier. Außerdem haben wir eine bessere Karte bekommen, mit der wir den Turm ohne Probleme finden sollten.«


  Der Offizier öffnete das Eingangstor der Kaserne. Die Männer saßen ab und führten ihre Pferde hinein. Nachdem die Tiere in die Stallungen gebracht worden waren, führte der Offizier sie zu einer kleinen Kammer. Dort stapelten die Soldaten ihr Gepäck, welches sie für den Fußmarsch zurücklassen wollten.


  Dann wurden sie zu einem Brunnen geführt. Die Männer löschten ihren Durst und füllten die Trinkschläuche und Feldflaschen auf. Frisch gestärkt waren die meisten von ihnen gut gelaunt und sahen dem letzten Teil ihrer Reise gespannt entgegen.


  Arcateras gab das Zeichen zum Aufbruch. Der Marsch durch die Ewige Wüste hatte begonnen.


  


  Je tiefer sie in die Wüste vordrangen, umso heißer wurde es. Bereits vor einiger Zeit hatten sie ihre geordnete Kolonne aufgegeben und stapften in loser Reihenfolge durch den Sand der scheinbar endlosen Dünen.


  Moleidon blickte nach oben, um sich den Himmel anzusehen. Nicht eine Wolke war zu sehen. Nichts, was Schatten spenden oder gar Regen bringen könnte. Die Sonne brannte ungehindert auf sie herab. Schnell senkte der junge Abenteurer seinen Blick, um nicht geblendet zu werden. Es wirkte wie ein Hohn, dass er ein Bündel mit Holzscheiten auf dem Rücken trug. Aber die Nächte in einer Wüste waren bekanntlich sehr kalt. Sie würden das Holz für spätere Lagerfeuer benötigen.


  Mit einer Handbewegung wischte er sich den Schweiß von der Stirn und sah sich um. Neben ihm lief Goran. Sie nickten sich kurz zu, sprachen aber nicht miteinander. Sie waren ohnehin schon durstig und ihre Wasservorräte waren begrenzt. Niemand wollte durch unnötiges Sprechen noch durstiger werden.


  Schon sehr bald erstreckte sich die Wüste über den gesamten Horizont. Moleidon fragte sich, ob man sich in dieser Umgebung leicht verlaufen konnte. Trotz der Hitze lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Sich in der Ewigen Wüste zu verirren und zu verdursten war keine angenehme Vorstellung.


  Er schob den Gedanken beiseite und blickte nach vorne zu ihrem Anführer. Arcateras lief an der Spitze und führte sie zielstrebig immer weiter geradeaus. Seinen Umhang hatte er sich als Sonnenschutz über den Kopf gebunden. Die Karte, auf die er immer wieder blickte, hielt er fest in der Hand. Moleidon vertraute darauf, dass Arcateras sich nicht verirren würde und folgte ihm weiter Schritt für Schritt.


  Das Marschieren in der Wüste war wesentlich beschwerlicher als auf den befestigten Straßen, auf denen sie bislang unterwegs waren. Bei jedem Schritt sanken sie etwas in den Sand ein, bis ihre Füße meist völlig verschwunden waren. Dadurch waren sie gezwungen ihre Beine beim Laufen weiter anzuheben als gewöhnlich, was die meisten von ihnen schneller ermüden ließ. Das ewige Auf und Ab der Sanddünen verstärkte die Anstrengungen.


  Nach einer kleinen Ewigkeit, so schien es, setzte ein allgemeines Gemurmel ein, das schließlich bis zu Moleidon vordrang. Gerüchte wurden erzählt, dass sie im Kreis gehen und die Karte ihnen einen falschen Weg weisen würde. Moleidon nahm sich vor, diesen Behauptungen keinen Glauben zu schenken. Er vertraute Arcateras.


  Es musste bereits später Nachmittag sein. Entweder hatte die Hitze etwas nachgelassen, oder Moleidon bildete sich dies einfach nur ein. Sie waren nun bereits über einen halben Tag unterwegs. Ohne ein Zeichen ihres Ziels in Sicht. Ob er es wollte oder nicht, mit jeder Sanddüne, die er zuerst hinauf und dann wieder hinab wandern musste, wuchs in Moleidon der Verdacht, dass die aufkeimenden Gerüchte der Wahrheit entsprachen.


  Was, wenn sie sich tatsächlich verirrt hatten? In Gedanken überprüfte Moleidon seinen Zustand und seine Ausrüstung. Es ging ihm den Umständen entsprechend gut und knapp eine halbe Feldflasche Wasser hatte er ebenfalls noch übrig. Für den Rückweg hatte er sich eine weitere Feldflasche aufgespart. Er wollte sie ungern bereits jetzt anbrechen müssen. Auch bei den beiden Feldflaschen handelte es sich um Leihgaben. Dieses Mal war Zorf sein nobler Spender gewesen.


  »Dort«, Arcateras hatte nicht laut gesprochen, aber in der Stille war seine Stimme bis zum letzten Mann zu vernehmen. Ihr Anführer stand auf einer Sanddüne und hatte den Arm zum Horizont ausgestreckt. In seinem Gesicht erkannte man neue Zuversicht. Moleidon folgte dem Finger ihres Anführers und suchte mit seinem Blick die Stelle ab, auf die Arcateras gewiesen hatte. Zuerst konnte er nichts erkennen, aber nachdem er seine Augen etwas mehr angestrengt hatte, konnte er einen schwarzen Punkt ausmachen. Sie hatten ihr Ziel gefunden.


  Ein allgemeines Jubeln ging durch ihre Reihen, nachdem auch alle anderen die frohe Botschaft vernommen hatten. Mit neuem Mut setzten sie ihren Weg fort. Das Ziel endlich vor Augen zu haben verlieh ihnen die Kraft, ihre Schritte zu beschleunigen und schenkte allen neue Zuversicht. Moleidon vernahm erneutes Gemurmel. Dieses Mal ging es hauptsächlich darum, Arcateras als Anführer zu feiern und die unumstößliche Tatsache, dass niemand jemals wirklich an ihm gezweifelt hatte.


  Die Sonne neigte sich allmählich zum Horizont. Mittlerweile war klar, dass sie ihr Ziel an diesem Tag nicht mehr erreichen würden. Dies sah schließlich auch Arcateras ein, der bis zuletzt darauf gehofft hatte seine Männer am Fuße des Turmes nächtigen lassen zu können. Schließlich ließ er seine Leute anhalten und ein Nachtlager aufbauen. Mit der Zuversicht, dass sie ihr Ziel am nächsten Morgen erreichen würden, waren die Vorbereitungen für ihr karges Nachtlager schnell erledigt.


  Zwar sprachen sie wegen des Durstes noch immer kaum miteinander, aber aufgrund der Gesichter der Kameraden hätte man beinahe von einer ausgelassenen Stimmung sprechen können, in denen sie das Nachtlager errichteten und mehrere Lagerfeuer entzündeten.


  Moleidon breitete seine Decke vor sich aus, um sich sogleich erschöpft darauf fallen zu lassen. Er bewunderte Goran und Arcateras, die sich ihre Erschöpfung nicht anmerken ließen und stattdessen beim Entfachen der Feuer halfen.


  Lange Zeit lag er einfach nur da und starrte in den Himmel. Der junge Abenteurer genoss das Kribbeln in seinen Beinen und den Füßen, die sich langsam von dem mühsamen Marsch erholten und neue Kraft schöpften. Der Himmel verdunkelte sich und die Anzahl der Feuer um ihn herum nahm weiter zu.


  Moleidon hob den Oberkörper und stützte sich auf den Ellenbogen ab, um einen besseren Überblick über das Lager zu bekommen. Die meisten der anderen hatten sich, ebenfalls erschöpft, bereits in ihre Decken gewickelt und schliefen. Vereinzeltes Schnarchen war zu hören, was er aber nicht als störend empfand.


  Vier Mann waren als Wachen eingeteilt worden und bildeten einen losen Kreis um das Lager. In jeder Himmelsrichtung stand einer von ihnen, den Blick auf den Horizont gerichtet. Moleidon fragte sich kurz, warum er nicht als Wache eingeteilt worden war, kam dann aber zu dem Entschluss, dass Arcateras diese Aufgabe für die erfahrenen Krieger vorgesehen hatte. Er zog seine Feldflasche hervor und gönnte sich einen Schluck Wasser. Darauf bedacht, die Flüssigkeit möglichst lange im Mund zu behalten, wickelte er sich nun ebenfalls in seine Decke ein und legte sich wieder hin. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt betrachtete er den Himmel, an dem sich nun die ersten Sterne zeigten.


  Das Knistern der Lagerfeuer und das stetige Gemurmel der leisen Gespräche hatte eine angenehme, beruhigende Wirkung. Schon bald befand sich Moleidon in einem Halbschlaf, in dem seine Gedanken um das bevorstehende Abenteuer kreisten.


  Er hatte sich selbst für dieses Abenteuer entschieden. Seinen Weg selbst gewählt. Im Stillen fragte er sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Noch vor wenigen Tagen war er ein junger Bursche mit dem Kopf voller Träume gewesen. In seinen Vorstellungen über das Abenteuerleben gab es vor allem bestandene Gefahren, gebratenes Fleisch von selbst erlegten Tieren, Schätze und natürlich die ein oder andere schöne Frau. Bis jetzt bestand sein Leben als Abenteurer allerdings aus nichts anderem als Durst und schmerzenden Füßen.


  Wie seine Eltern wohl reagiert hatten? Zweifellos hatten es Nebbik und Raschta bereits bis nach Hause geschafft und seine Eltern informiert. Ob seine Mutter geweint hatte? Hatte er eine große Lücke in der Töpferei hinterlassen? Sein Wissen über die Kuhlen hatte er an seinen kleinen Bruder weitergegeben, aber wer half nun seinem Vater auf den Märkten?


  Moleidon beschloss, den unliebsamen Gedanken nicht weiter zu verfolgen und sich stattdessen auf den Turm zu konzentrieren. In seiner Fantasie malte er sich aus, was sie am nächsten Morgen vorfinden würden. Bei diesen Gedanken schlief er schließlich ein.


  


  Ein Aufschrei weckte Moleidon. Er brauchte einen Moment, um sich in der ungewohnten Umgebung zu orientieren und einen klaren Gedanken zu fassen. Es war noch stockdunkel. Nur die vereinzelten Lagerfeuer spendeten Licht.


  Es schien, als ob alle anderen bereits wach waren und ungeordnet umher liefen. Sie hatten ihre Waffen gezogen und riefen sich einander zu. Moleidon konnte in dem Durcheinander lediglich das Wort »Sarx« herauszuhören. Er warf seine Decke beiseite, sprang auf und zog sein Schwert. Hastig sah er in alle Richtungen, konnte aber nirgends einen Angreifer entdecken. Jemand sprang ihn von hinten an und riss ihn zu Boden. Im Schein des Feuers erkannte Moleidon das Gesicht von Arcateras über sich.


  »Es sind Sarx. Sie schießen Pfeile auf uns. Vielleicht sind wir schon umzingelt.«


  Noch bevor Moleidon darauf etwas erwidern konnte, war Arcateras bereits wieder auf den Beinen und rief Befehle durch die Nacht. Moleidon setzte sich auf und entdeckte einen Pfeil, der an der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, im Sand steckte.


  Arcateras hatte ihm das Leben gerettet.


  Schnell stand Moleidon auf und lief geduckt zu seinen Kameraden. Mittlerweile hatten sie sich besser formiert. Sämtliche Bogenschützen knieten gemeinsam in einer Reihe und schossen Brandpfeile in die Nacht heraus. Die anderen sammelten sich mit gezogenen Waffen dahinter und warteten auf den Angriff.


  Mehrere Sarx wurden getroffen und fielen zu Boden. Einige der Leichen fingen Feuer und erhellten den Kampfplatz. In dem Schein dieser Feuer war zu erkennen, dass die Angreifer zurückwichen.


  Nun war etwas Zeit zum Durchatmen. Die dreizehn Bogenschützen des Trupps warteten auf ein mögliches Ziel. Moleidon stand mit seinem Kurzschwert zwischen den anderen und wusste nicht, was er tun sollte.


  Arcateras ergriff das Wort: »Wie viele Tote?«


  »Vier bei uns und etwa sieben bei den Grauen«, antwortete jemand.


  »Gut, wir haben uns etwas Zeit verschafft«, Arcateras sah sich um, »setzt alles in Brand, was nicht unbedingt notwendig ist. Sarx haben Angst vor Feuer. Schießt mehr Brandpfeile auf die Leichen der Biester. Wir müssen so viel wie möglich sehen können. Außerdem scheinen unsere Bögen weiter zu reichen als ihre. Damit haben wir einen klaren Vorteil. Die Grauen haben uns im Feuerschein sehr wahrscheinlich gesehen. Sie wissen also, wie viele wir sind. Da sie uns angegriffen haben, müssen wir davon ausgehen, dass sie in der Überzahl sind. Bis es hell wird, müssen wir sie in Schach halten. Bei Tageslicht können sie uns in der flachen Wüste nicht mit einem Angriff überraschen.«


  Sie begannen, ihre Decken und weitere Ausrüstung in Brand zu setzen, ohne sich voneinander zu trennen. Moleidon zündete die Spitze seiner Keule an und benutzte diese als Fackel.


  Leises Zischen war zu hören. Sie wurden erneut beschossen. Einige von ihnen reagierten panisch und schossen blind auf die Stellen in der Dunkelheit, an denen sie Sarx vermuteten.


  Ein tiefer, grunzender Laut hallte plötzlich durch die Nacht und mehrere Sarx stürmten mit gezogenen Knüppeln und Schwertern von hinten auf sie zu.


  Was um ihn herum geschah, konnte Moleidon nicht sehen, denn er erblickte in diesem Augenblick zum ersten Mal einen Sarx aus der Nähe und starrte ihn wie gebannt an.


  Sie waren so, wie Arcateras sie beschrieben hatte. Nur hatte der Sarx, der jetzt auf ihn zukam, kaum noch Fell und war viel dünner, als Moleidon sie sich vorgestellt hatte.


  Er schwenkte seine Fackel hin und her, um seinen Gegner auf Abstand zu halten, dann bemerkte er einen zweiten Angreifer, der auf ihn zukam. Ohne zu überlegen warf er seine Fackel und traf den ersten Angreifer direkt ins Gesicht. Unter lauten Schmerzensschreien rannte der Graue in die Nacht hinaus.


  Moleidon hielt sein Schwert, wie er es gelernt hatte, und wich langsam vor dem zweiten Angreifer zurück. Gleich würde er zum ersten Mal mit einem Schwert gegen einen echten Gegner kämpfen müssen. Wenn er diesmal verlieren würde, wäre das bestimmt sein Tod. Er versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was er von Arcateras über den Schwertkampf gelernt hatte und welche Haltungen dabei wichtig waren.


  Dabei stolperte er über etwas und fiel mit dem Rücken auf den Boden.


  Der Sarx sah seine Chance gekommen und setzte zu einem Sprung an. Moleidon hob die Klinge seines Schwertes senkrecht nach oben. Der Graue fiel direkt in die Klinge und spießte sich dadurch selber auf.


  Moleidon dachte kurz darüber nach, was Arcateras über die Klugheit dieser Biester gesagt hatte. Er schob den toten Körper von sich herunter und war erstaunt, wie leicht er gewesen war.


  So schnell er konnte, stand er wieder auf und sah sich um. Seine Mitstreiter hatten die Situation bereits zum größten Teil wieder unter Kontrolle und die Angreifer wurden zurückgedrängt.


  Schnell bildeten sie einen kleinen Kreis. Die Bogenschützen begannen erneut Pfeile auf die Sarx zu schießen und vertrieben sie dadurch vorerst.


  Es kehrte eine Stille ein, die Moleidon als nervenzerreißend empfand. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Das Herz hämmerte, sein Puls raste und auf den Armen hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Er zwang sich, mehrmals tief durchzuatmen und sah sich im Schein der vielen kleinen Feuer um. Um sie herum lagen etwa ein Dutzend Sarxleichen und sieben tote Menschen. Er suchte nach seinen Freunden und fand sie schnell. Sie lebten. In diesem Moment wusste Moleidon nicht, wie er reagiert hätte, wenn einer von ihnen gefehlt hätte.


  Arcateras gab den Befehl zum sofortigen Aufbruch, um seine Männer aus der Gefahrenzone zu bringen. Der Trupp setze sich langsam in Bewegung. Mittlerweile hatte die Morgendämmerung eingesetzt und im Norden konnte man den Turm des Empusas erkennen. Mit noch immer gezogenen Waffen gingen sie in Kampfformation schnellen Schrittes darauf zu.


  In Moleidons Kopf rasten noch immer alle Gedanken durcheinander. Nun hatte er also seinen ersten Kampf erlebt und konnte mit Stolz behaupten, dass er einen Sarx getötet hatte. Vielleicht waren es sogar zwei, der andere war seinen Verbrennungen mittlerweile bestimmt erlegen. Trotzdem musste er sich eingestehen, dass er nur durch Glück und die Hilfe von anderen überlebt hatte. Wenn der Sarx etwas mehr Verstand gehabt oder Arcateras ihn nicht vor dem Pfeil gerettet hätte, wäre er jetzt sehr wahrscheinlich tot.


  Moleidon schüttelte den Gedanken ab und beschleunigte seine Schritte, damit er neben Arcateras lief. In dessen Gegenwart fühlte er sich sicherer.


  Im Osten ging langsam die Sonne auf und die Nacht verschwand. Die Abenteurer setzten schweigend ihren Marsch in Richtung Turm fort. Sie hatten elf ihrer Leute verloren und ihre Gedanken waren bei den Verstorbenen.


  »Es ist also wahr«, brach Arcateras das Schweigen, »die Sarx wurden von den Magiern erschaffen. Sie sind noch immer an ihre alten Herrscher gebunden, zu einem Leben in der Wüste verdammt. Habt ihr sie gesehen? Krank und schwach, bewaffnet mit rostigen Schwertern und Knüppeln sowie Bögen, mit denen sie keine zehn Schritte weit schießen können. Nichts im Vergleich zu der stolzen Kriegerkaste der Carnesarx aus den Höhlen des Nordreichs.


  Das ist also der Fluch des Empusas. Aber die Verfluchten sind die Sarx und nicht wir. Denn wir werden ihrem jämmerlichen Dasein ein Ende bereiten und danach nach Numrid zurückkehren.«


  Die Sonne stieg immer höher und die Hitze begann erneut unerträglich zu werden. Sie suchten immer wieder den Horizont nach möglichen Angreifern ab, aber von den Sarx war nichts mehr zu sehen. Lediglich der Turm im Norden wurde immer größer, bis sie schließlich an seinem Fuße angelangt waren.


  


  Der Turm des Empusas ragte geschätzte fünfzig Schritte in die Höhe. Er war rund und aus Stein gebaut. Alles wirkte verfallen und tot. Die südliche Seite schien komplett zerstört, es sah aus, als hätte dort ein Blitz eingeschlagen. An der Ostseite des Turms befand sich eine Auswölbung, die von der Spitze bis zum Boden zu verlaufen schien.


  Als Erstes befahl Arcateras den Turm zu umkreisen. Einen Eingang schien es nicht zu geben. Ratlos blickten sich die Männer an.


  »Wir errichten hier ein Lager«, verkündete Arcateras. »Die Bogenschützen sollen abwechselnd Wache halten, damit wir nicht noch einmal von den Sarx überrascht werden. Wenn wir uns ein wenig ausgeruht haben, werden wir einen Eingang suchen.«


  Moleidon beschloss, in der Nähe seines Anführers zu bleiben. Gemeinsam mit Arcateras ging er noch einmal langsam um den Turm herum. Außer einer kahlen Steinwand sah er nichts. Es gab keinen Eingang. Zweimal umkreisten sie den Turm, danach setzten sie sich zu den anderen.


  »Konntet ihr einen Eingang finden?«, fragte einer der Männer.


  »Einen Eingang nicht«, antwortete Arcateras, »aber es gibt, in einer Höhe von etwa fünf Schritten, ein größeres Loch in der Mauer. Muss wohl von einem Blitzeinschlag oder etwas Ähnlichem stammen. Mit einem Wurfhaken und einem Seil könnten wir versuchen, dort einzusteigen.«


  Moleidon sah überrascht auf. Dieses Loch war ihm gar nicht aufgefallen. Er unterdrückte den Drang, sofort aufzuspringen und nach dem vermeintlichen Eingang zu suchen. Stattdessen ließ er seinen Blick noch einmal über den Turm wandern. Tatsächlich entdeckte er jetzt das besagte Loch. Wieder einmal kam er sich überflüssig vor.


  »Haben wir denn einen Wurfhaken?«, fragte Goran in die Runde.


  »Natürlich«, Zorf grinste, »es wäre nicht das erste Gebäude, in das ich auf diese Weise unangemeldet gelange.«


  »Gut«, Arcateras wirkte zufrieden, »nachdem wir uns etwas ausgeruht haben wird Zorf versuchen, durch das Loch in das Innere des Turms zu gelangen.«


  »Sarxangriff!«, das Wort ließ sie alle erschrocken herumfahren. Einer der Bogenschützen zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine der Sanddünen.


  Mit Schrecken erkannte Moleidon, dass sich auf einer Düne Sarx befanden. Die Kreaturen rannten mit gezogenen Schwertern und Knüppeln auf sie zu. Am oberen Rand der Düne erschienen unterdessen weitere Angreifer. Ihre Zahl wuchs schnell auf etwa vierzig an. Trotz ihres kränklichen Äußeren kamen sie schnell voran.


  »Die Bogenschützen bilden sofort eine Reihe«, Arcateras zog sein Schwert. »Schießt erst, wenn die Biester etwa zwanzig Schritte entfernt sind. Zorf, sofort auf den Turm. Wenn du oben bist, hilf den anderen hoch.«


  Zorf rannte zu der Stelle, an der er seine Habe abgelegt hatte, und holte den Wurfhaken, »Haltet Abstand«, riet er den anderen. Danach ließ er den Haken mehrmals in der Luft kreisen, um genug Schwung zu bekommen.


  Der erste Versuch schlug fehl. Der Haken prallte gegen die Außenwand des Turmes und fiel danach zu Boden.


  Die Anzahl der Sarx hatte sich auf etwa sechzig erhöht. Die Bogenschützen feuerten bereits ihre ersten Pfeile ab, obwohl die Entfernung noch zu groß war.


  Zorf versuchte es erneut. Der Haken landete diesmal genau in dem Loch und verschwand im Inneren des Turmes.


  Zorf nickte zufrieden und zog vorsichtig an dem Seil. Der Haken traf auf einen Widerstand und das Tau spannte sich. Zorf zog fester und hängte schließlich sein ganzes Gewicht an das Seil.


  Es hielt.


  Vorsichtig zog er sich weiter nach oben und stütze sich mit den Füßen an der Turmwand ab. Goran stand direkt unter ihm, um den Streuner notfalls auffangen zu können.


  Die Sarx waren mittlerweile in Schussweite und Arcateras gab den Befehl zu feuern. Mehrere der Grauen fielen getroffen zu Boden.


  Zorf hatte das Loch erreicht und kletterte über den Rand. Für einen kurzen Moment verschwand er in der Dunkelheit. Dann kam er wieder zum Vorschein.


  »Hier ist genug Platz. Kommt hoch.«


  Der Anstieg begann. Zorf verstärkte so gut es ging die Halterung des Wurfhakens und der Nächste kletterte nach oben. Moleidon war als Vierter an der Reihe und zog sich am Seil in die Höhe. Oben warteten bereits genug Leute, sodass er ohne Probleme von helfenden Händen in das Loch hinein gezogen werden konnte. Für einen kurzen Augenblick hatte er noch die Gelegenheit, einen Blick auf das Geschehen unter ihm zu werfen.


  Die angreifenden Sarx waren nun schon sehr nahe gekommen und wurden weiter beschossen. Viele von ihnen sanken getroffen zu Boden.


  Dann wurde Moleidon weiter nach hinten in den Turm gezogen. Er musste Platz machen für die anderen, die nach ihm hochgezogen wurden.


  


  Arcateras zog sein Breitschwert und blickte zwischen den Angreifern hin und her. Sie würden mit einer Übermacht fertig werden müssen, bis sich jeder von ihnen über dieses Loch in das Innere des Turms in Sicherheit gebracht hatte. Er als Anführer würde als Letzter gehen. Bis dahin mussten sie die Grauen in Schach halten.


  Die Bogenschützen ließen die Fernwaffen fallen und zogen ihre Schwerter. Die Grauen hatte sie erreicht.


  Arcateras spurtete auf einen der Sarx in seiner Nähe und stieß ihm das Schwert in den Bauch. Dem Nächsten rammte er mit der Schulter und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Der Graue stürzte und bekam einen tödlichen Hieb.


  Ein kurzer Überblick verriet ihm, dass es nicht gut für sie aussah. Die Sarx waren zu zahlreich. Neben ihm wurde einer von seinen Kameraden von drei Sarx gleichzeitig angegriffen. Der Mann hatte eine Wunde am Hals. Er würde nicht mehr lange leben.


  Arcateras eilte zu dem Verwundeten. Durch eine Drehung verlieh er seinem ersten Schlag eine besondere Wucht. Der getroffene Sarx wurde zu Boden geworfen und war auf der Stelle tot. Den Zweiten traf er mit einem Fußtritt.


  Dann erkannte er, dass er zu spät war. Sein Kamerad hatte das Bewusstsein verloren und verblutete vor seinen Augen. Schnell blickte Arcateras sich um. Dabei wurde er von dem dritten Sarx getroffen. Ein stechender Schmerz unterhalb der Rippen ließ ihn aufschreien. Trotzdem schaffte er es, sein Schwert dabei nicht zu verlieren.


  Er sah das rettende Seil und rannte darauf zu. Dabei steckte er sein Schwert zurück in die Scheide, um das Seil mit beiden Händen packen zu können. Mit einem Sprung erreichte er sein Ziel und zog sich so schnell er konnte außer Reichweite der Angreifer.


  


  Für einen Augenblick war alles um ihn herum schwarz. Dann gewöhnten sich Moleidons Augen langsam an das Dunkel und er konnte sich orientieren.


  Er befand sich in einem kreisrunden Raum von etwa fünf Schritten Durchmesser. Die Decke befand sich knapp über seinem Kopf. Die Wände waren aus nacktem Gestein. Sonnenlicht fiel durch das Loch, durch das er gekommen war, und tauchte das Innere des Turmes in ein Halbdunkel. Es gab keine Einrichtungsgegenstände. Auf der Seite gegenüber dem Loch befand sich eine Öffnung, groß genug, dass man ohne Probleme hindurchgehen konnte.


  Ein weiterer Mann wurde nach oben gezogen. Es war Goran. Erschöpft setze dieser sich in die Mitte des Raumes und atmete tief durch.


  »Zu viele«, hörte ihn Moleidon leise murmeln.


  Von unten ertönte plötzlich lautes Wutgeschrei der Sarx. Kurz danach wurde auch Arcateras nach oben gezogen. Sein Umhang war zerfetzt, der Lederhandschuh an seiner linken Hand fehlte. An der linken Seite nahe der untersten Rippe hatte er eine hässliche Stichwunde erhalten.


  Nach ihm wurde niemand mehr hochgezogen, er war der Letzte, der den Kampf überlebt hatte.


  Die Schreie der Sarx entfernten sich. Schon bald war von ihnen nichts mehr zu hören. Eine Stille, die in Moleidons Ohren sehr laut wirkte.


  Erneut sah er sich zwischen seinen Leuten um. Noch vor kurzer Zeit waren sie ein stolzer Trupp von einunddreißig Mann gewesen, aber das schien weit in der Vergangenheit zu liegen. Nun waren sie noch elf. Ihre Ausrüstung hatten sie selber in Brand setzen müssen. Einige hatten ihre Waffen im Kampf am Fuße des Turmes verloren und in der Eile zurück lassen müssen. Sie alle waren übermüdet und zwei von ihnen verwundet.


  Niemand sagte etwas. Sie alle waren in Gedanken versunken und nutzten die Ruhepause, um wieder zu Kräften zu kommen.


  »Wer hat es alles geschafft?« Arcateras war außer Atem und ließ sich von Goran stützen.


  »Wir sind zu elft«, meinte einer, »verdammte Sarx.«


  »Zwanzig Verluste«, Arcateras riss ein Stück von seinem Umhang ab und presste es auf seine Wunde. Danach ließ auch er sich gegen eine Wand sinken und ruhte ein wenig aus.


  »Wir sollten uns ausruhen und dann die Heimreise antreten«, schlug jemand vor.


  »Nein«, Arcateras sprach wieder mehr zu sich selbst als zu den anderen, »wir sind nicht bis hierhin gekommen, um nun wieder umzudrehen. Gute Männer haben ihr Leben gelassen. Wir sind es ihnen schuldig, diesen Turm zu erkunden.«


  Niemand antworte. Sie alle gaben ihrem Anführer im Stillen Recht.


  Sie teilten Wachen ein und legten sich schlafen. Abwechselnd schliefen sie den restlichen Tag und die Nacht durch.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis Moleidon einschlafen konnte. In seinem Kopf rasten noch immer sämtliche Gedanken umher. Bei jedem Geräusch fürchtete er, dass die Sarx wiedergekommen waren. Aber in dieser Nacht kamen die Grauen nicht noch einmal.


  


  Am nächsten Morgen fühlten sich alle ein wenig besser. Selbst die Wunde von Arcateras schien einigermaßen verheilt zu sein.


  Sie hatten sich in einem losen Halbkreis um den Durchgang herum aufgestellt. Arcateras hatte sein Schwert gezogen und hielt es locker in der rechten Hand. Langsam schritt er durch den Durchlass, bereit jederzeit zurückzuspringen.


  Nachdem ihr Anführer den zweiten Raum betreten hatte, vernahmen sie deutlich das Geräusch von einem Schwert, dass zurück in eine Scheide gesteckt wird.


  »Nichts«, meldete sich Arcateras, »dieser Raum ist genauso verlassen. Kommt ruhig nach. Ich frage mich, wofür diese Räume früher verwendet wurden. Hier gibt es keine Überreste von Möbelstücken oder Ähnlichem.«


  Die anderen folgten. Der Raum war, genau wie Arcateras gesagt hatte, aus nacktem Gestein und ohne jede Einrichtung. Allerdings war die Decke hier etwas höher und man konnte aufrecht stehen, ohne Angst haben zu müssen, sich den Kopf zu stoßen.


  Eine Tür auf der Südseite führte aus dem Raum hinaus. Vorsichtig ging Goran darauf zu und umfasste den Knauf. Mit einem Ruck zog er an der Tür. Das morsche Holz gab nach und die Tür riss aus den rostigen Angeln. Mit einem lauten Krachen fiel das Holz zu Boden.


  Erschrocken zogen die Männer ihre Waffen und lauschten.


  Nichts geschah.


  Nach einer Weile setzte sich Arcateras als Erster in Bewegung und erkundete den Raum hinter der Tür.


  »Hier ist eine Treppe. Das muss die Auswölbung gewesen sein, die wir von außen gesehen haben. Von hier aus geht es nach oben und nach unten.«


  Sie entschlossen sich, nach oben zu gehen.


  Die Treppen waren so angelegt, dass immer zwei Männer nebeneinander laufen konnten. Die Stufen waren stellenweise sehr ungenau aus dem Fels gehauen worden. Sie mussten langsam gehen, um nicht aus Versehen zu stürzen.


  Die ersten vier Ebenen, die sie untersuchten, waren genauso leer wie die, durch die sie in den Turm gelangt waren.


  Die fünfte Ebene bestand aus einem einzigen, großen Raum. Mehrere Luken ließen genügend Tageslicht herein. An den Wänden befanden sich mehrere Holzregale, welche teilweise nur noch aus Trümmern bestanden. Eine Vielzahl von Scherben in den verschiedensten Farben lag überall auf dem Boden verteilt. Bei jedem Schritt knackte es unter ihren Füßen. Vereinzelte Tonkrüge hatten dem Verfall getrotzt und standen in den Regalen. An der Westseite befand sich ein lang gestreckter Holztisch, der noch intakt zu sein schien. Auf dem Tisch lag ein weiterer Haufen aus Scherben und Holzstücken.


  »Das Alchemielabor des Magiers«, stellte Arcateras fest. »Erstaunlich, dass überhaupt noch etwas davon übrig ist.«


  »Meinst du, er hatte ein Mittel gefunden, Gold zu erschaffen?« Zorf zwinkerte schelmisch. In seinen Augen stand die Gier geschrieben.


  »Wohl kaum«, reagierte Goran gelassen. »Natürlich steht es dir frei, dich hier länger umzusehen.«


  Zorf blickte sich noch einmal in dem Raum um. Dann folgte er den Anderen eine Ebene nach oben.


  Auch die sechste Ebene fanden sie völlig verwüstet vor. An den Überresten der zerstörten Einrichtung ließ sich erahnen, dass es sich um das Gemach des Magiers gehandelt haben musste. Sie fanden Trümmer von mehreren Schränken und Kommoden sowie einem Bett.


  Nachdem sie auch hier nichts von Bedeutung gefunden hatten, stiegen sie eine weitere Ebene nach oben.


  Moleidon ging neben Goran und trat mit ihm gemeinsam in die siebte Ebene hinaus.


  Die Decke war hier um etwa einen halben Schritt höher als in den anderen Etagen. Hier gab es keine Trümmer. Vor der Nordwand befand sich eine steinerne Statue, die fast bis zur Decke reichte.


  Die Statue zeigte einen Mann in einer Robe und mit einem langen, spitzen Hut. Er hatte einen Vollbart und schulterlange Haare. An den Stellen, an denen sich seine Augen hätten befinden müssen, steckten zwei Diamanten in kleinen Höhlen.


  Ohne Zweifel eine Abbildung des Empusas.


  Die Gruppe verteilte sich in einem losen Halbkreis um die Statue herum. Zuerst sagte niemand etwas.


  »Was denkt ihr«, brach Zorf das Schweigen, »wie viel die beiden netten Steinchen wert sind?« Seine Goldgier war wieder entfacht.


  »Langsam«, beschwichtigte ihn jemand. »Wir könnten irgendeinen Zauber auslösen, wenn wir die Statue berühren.«


  »Unsinn«, antwortete Zorf, »Du glaubst doch nicht wirklich an diese Märchen.«


  »Trotzdem«, Arcateras hob einen Arm. »Wir werden zuerst überlegen, bevor wir etwas unternehmen.«


  »Was gibt es da zu überlegen? Da steht ein kleiner Schatz direkt vor unseren Nasen und wir sollen nicht zugreifen?«


  Goran legte Zorf eine Hand auf die Schulter. »Werden wir auch. Du überstürzt nur alles ein wenig, mein Freund.«


  Zorf wäre am liebsten sofort zu der Statue gegangen, blieb aber stehen. Mit verschränkten Armen wartete er auf die Entscheidung ihres Anführers.


  »Also schön«, sprach Arcateras in die Runde. »Wer von euch glaubt an eine Gefahr, die von der Figur ausgehen könnte?«


  Drei von ihnen hoben die Hand.


  »Dann ist es entschieden«, verkündete Arcateras, »wir werden die Figur zerstören. Am besten trennen wir den Kopf von den Schultern. Die Diamanten bringen wir zu Dorador. Dann kehren wir nicht mit leeren Händen zurück.«


  Sie verwendeten den Wurfhaken, mit dem sie auch das Einstiegsloch erreicht hatten. Goran wickelte das Tau zweimal um den Hals des Magiers. Zu dritt zogen sie am anderen Ende.


  Die Statue bewegte sich keinen Fingerbreit.


  Schließlich holten einige von ihnen Holzstücke von der Ebene unter ihnen und schlugen damit auf den Kopf der Figur ein.


  Endlich gab der Stein nach. Nach einem wuchtigen Schlag mit einem der Holzscheite brach der Hals der Skulptur in der Mitte durch und der Kopf des Magiers landete mit einem lauten Geräusch auf dem Boden.


  Aus einem Impuls heraus zog Moleidon sein Schwert. Er wartete darauf, dass irgendetwas geschehen würde. Vielleicht hatten sie doch einen Fluch ausgelöst oder irgendwelche Wächter durch ihren Frevel zum Leben erweckt.


  Nichts geschah.


  Moleidon steckte seine Waffe weg und nannte sich im Stillen selbst einen Narren.


  Arcateras kniete sich neben den abgetrennten Kopf. Mit einem kleinen Dolch löste er die beiden Diamanten aus ihrer Halterung und steckte sie ein.


  Danach gingen sie zurück zur Treppe. Moleidon entging dabei nicht der wütende Blick, mit dem Zorf ihren Anführer bedachte.


  


  Die obersten beiden Ebenen waren völlig zerstört. Die Spitze des Turmes war einem Blitzschlag oder Ähnlichem zum Opfer gefallen. Kein Stein befand sich mehr auf dem anderen. Die Männer konnten hier nichts anderes tun, als wieder umzudrehen. Zumindest hatten sie wegen der zerstörten Wände einen guten Ausblick auf die Wüste unter ihnen. Von den Sarx war weit und breit nichts zu sehen.


  Nachdem sie eine kurze Pause eingelegt hatten, begannen sie mit dem Abstieg, um die Heimreise anzutreten. Langsam schritten sie die Stufen wieder herunter, niemand sagte etwas. Dann fiel ihnen auf, dass sie bei ihrer Erkundung die unterste Ebene bislang ausgelassen hatten, und stiegen die Stufen weiter hinab.


  Unten angekommen standen sie im Dunkeln. Das wenige Licht, welches durch den Treppenaufgang zu ihnen drang, reichte nicht aus, um die gesamte Ebene auszuleuchten.


  Zwei von ihnen stiegen wieder nach oben, um ein Feuer zu entfachen und ein paar der Holzscheite als Fackeln zu verwenden.


  Sie fanden nichts.


  »Das war es dann wohl«, machte Zorf seinem Unmut Luft. »Zwei Diamanten. Sonst nichts. Wir sollten von hier verschwinden.«


  »Und was erzählen wir dem König, wenn wir zurück sind?«, fragte Moleidon.


  »Die Wahrheit«, entgegnete Arcateras. »Wir werden Dorador von dem Sarxangriff erzählen. Ebenso von dem verlassenen Turm und der Statue. Einen Fluch oder eine andere Bedrohung gibt es hier nicht.«


  »Gut«, meldete sich Goran zu Wort. »Auf dem Rückweg können wir den toten Sarx ihre Schuppen abnehmen. Auf diese Weise bekommt jeder von uns eine Entschädigung für die Mühen.«


  Es wurde allgemeine Zustimmung gemurmelt und die Abenteurer begaben sich wieder nach oben. Auf der Treppe begegneten sie ihren beiden Kameraden. Sie hatten inzwischen Feuer gemacht und hielten jeweils zwei brennende Holzscheite in der Hand.


  Zorf schnappte sich eine der Fackeln. »Ich gehe noch mal da runter. Wollen doch mal sehen, ob es hier wirklich nichts zu holen gibt.« Er lief zurück nach unten.


  Die anderen blickten sich ratlos an. Schließlich blieben sie stehen und warteten auf seine Rückkehr.


  »Hier gibt es eine Falltür«, hörten sie ihren Kameraden nach kurzer Zeit triumphierend rufen.


  Überrascht gingen sie wieder nach unten.


  »Seht ihr«, stellte Zorf seine Entdeckung vor. »Diese Tür haben wir vorhin nicht gesehen, da sie völlig im Dunkeln lag. Ich wette sie führt zur Schatzkammer des Magiers.« Er hatte wieder dieses gierige Funkeln in den Augen.


  Die Falltür war etwa zwei Schritte breit. Das massive Holz war im Laufe der Zeit morsch geworden. Ein Eisenknauf befand sich auf der rechten Seite.


  Arcateras kniete sich neben den Knauf und schloss beide Hände darum. Nachdem er den anderen zugenickt hatte, zog er an dem Griff.


  Mit einem Knarren ging die Falltür auf. Arcateras ließ sich eine Fackel geben und leuchtete nach unten. Im Schein des Feuers war eine weitere Treppe zu erkennen.


  Die Treppe war ebenfalls aus Stein gehauen und war breit genug für zwei Mann nebeneinander. Das untere Ende war nicht zu erkennen. Rechts und links befand sich eine massive Steinwand. Anscheinend hatte der Turm ein Kellergeschoss.


  Unter der Führung von Arcateras begannen sie den Abstieg. Goran und Moleidon gingen direkt hinter ihm. Zorf bildete mit einigen anderen das Schlusslicht.


  Für eine Weile ging es hinab in die Tiefe. Ein Ende der Treppe war nicht in Sicht. Moleidon fragte sich, wie tief sie inzwischen unterhalb der Erde waren. Außerdem wunderte er sich, warum jemand einen Keller derart tief angelegt hatte.


  Nach etwa dreißig Stufen konnte man unter ihnen ein schwaches Leuchten erkennen. Dort unten gab es Licht.


  Keine zwanzig Stufen später knickte die Wand auf der linken Seite plötzlich ab und gab den Blick auf eine große Halle frei, die noch etwa vierzig Stufen unter ihnen lag.


  Die Halle erstreckte sich auf etwa einhundert Schritte. Die Wände waren aus massivem Fels und teilweise bis zu zwanzig Schritte hoch.


  Das ihnen gegenüberliegende Ende wurde von einer riesigen Statue eingenommen. Die Skulptur des Magiers war identisch mit der kleineren Version, der sie oben im Turm den Kopf abgetrennt hatten.


  Die gesamte Halle war wie eine riesengroße Behausung eingerichtet. Überall gab es Schlaflager, Feuerstellen, Tische, Stühle, Schränke und Truhen.


  Und vor allem gab es Sarx. Männliche und weibliche, sogar Kinder. Moleidon konnte sie in der kurzen Zeit unmöglich zählen, aber es waren viele, soviel stand fest.


  Und sie hatten die Neuankömmlinge bemerkt.


  Für einen kurzen Moment sahen sich beide Gruppen nur überrascht an. Dann hörte man von unten Wutgeschrei und die Grauen setzten sich in Bewegung.


  Arcateras gewann seine Fassung als Erster und befahl den Rückzug. So schnell sie konnten drehten sich die Männer um und liefen zum Ausgang. Die ersten Sarx hatten mittlerweile die Treppe erreicht und rannten auf sie zu.


  In der Eile prallte Arcateras mit dem Krieger neben ihm aneinander. Der Mann verlor das Gleichgewicht und fiel die Treppe herunter. Dabei riss er die angreifenden Sarx mit sich.


  Das verschaffte den anderen die nötige Zeit, um zu fliehen. So schnell sie konnten stürmten sie die Treppe nach oben.


  Als Letzter hinkte Arcateras durch die offen stehende Falltür. Aufgrund des schnellen Laufens war seine Wunde erneut aufgeplatzt und er hatte Mühe, mit den Anderen Schritt zu halten.


  »Schnell«, Arcateras war völlig außer Atem und hielt sich die Wunde. »Ein paar Mann nach oben. Wir brauchen etwas, womit wir diese Tür verbarrikadieren können.«


  Drei Mann stellten sich auf die Falltür, um sie so schwer wie möglich zu machen. Moleidon und die anderen rannten nach oben, um Steine und Holz zu sammeln.


  Auf der ersten Ebene angekommen rannte Zorf sofort zum Einstiegsloch und befestigte den Wurfhaken. Danach ließ er das Tau hinab.


  »Was tust du?«, rief ihm Moleidon zu. »Wir müssen hoch zur Statue und den Kopf zu den anderen bringen, damit wir die Falltür beschweren können.«


  »Vergiss die Falltür, die wird ohnehin nicht mehr lange halten. Hast du das brüchige Holz nicht gesehen? Wir müssen fliehen. Sofort.«


  Ein dumpfes Geräusch war von unten zu hören. Danach lautes Hämmern. Die Sarx hatten die Falltür erreicht und versuchten sie aufzubrechen.


  Zorf schwang sich aus dem Loch und lies sich am Tau hinab.


  Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich, aber Moleidon blieb keine Zeit zum überlegen. Er folgte dem Streuner. Kurz bevor er den Abstieg begann, sah er, dass zwei der Männer den Kopf der Statue von oben geholt hatten und ihn zu den anderen trugen.


  Etwa zwei Schritte über dem Boden setzte Moleidon zu einem Sprung an, um schneller Platz für die nach ihm kommenden Männer zu machen. Er landete mit den Füßen im weichen Sand und verlor das Gleichgewicht. Nachdem er wieder auf den Füßen stand, blickte er sich um. Außer ihm zählte er noch fünf andere hier unten. Vier seiner Verbündeten mussten noch oben sein. Er suchte nach Arcateras und Goran, fand aber keinen von beiden.


  Er hatte keine Zeit zum Überlegen. Die anderen ergriffen die Flucht und er rannte mit ihnen in die Wüste hinaus. Er wusste nicht genau, wie lange sie rannten. Irgendwann ließen sie sich erschöpft hinter einer Düne in den Sand fallen und versuchten, wieder zu Kräften zu kommen. Moleidon fühlte sich wie ein Verräter.


  Hinter ihnen hörten sie jemanden auf sich zurennen. Schnell zogen die sechs Männer ihre Waffen und warteten auf ihren Angreifer.


  Am oberen Ende der Düne erschien Goran. Die Abenteurer ließen erleichtert ihre Waffen sinken und eilten zu ihrem Freund.


  Goran war völlig außer Atem und mit seinen Kräften am Ende. Auf die Frage, wer es außer ihm noch geschafft hatte zu entkommen, schüttelte er nur langsam den Kopf. Niemand fragte noch einmal danach.


  


  Sie ließen sich keine Zeit zum Ausruhen. Zu groß war die Sorge, dass sie von den Sarx entdeckt werden könnten.


  Die sieben noch übrigen Abenteurer traten den Rückweg an. Sie sprachen kaum miteinander.


  Den gesamten restlichen Tag fragte sich Moleidon immer wieder, warum er nicht einfach mit seinen beiden Freunden zurück nach Gasok gegangen war. Obwohl es erst wenige Tage her war, schien es Ewigkeiten zurückzuliegen. Er hatte Abenteuer erleben und ein gefeierter Held werden wollen. Was er bislang erlebt hatte, war eine verfallene Ruine, den Tod vieler Kameraden und die Flucht vor einem zahlenmäßig überlegenen Gegner.


  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit erreichten sie den Rand der Wüste. Der Stützpunkt der Garnison des Königs war einfach zu finden. Schließlich waren sie erst vor ein paar Tagen dort gewesen. Dort angekommen wurden sie von dem Offizier empfangen und bekamen ein paar Feldbetten zugewiesen, um sich von den Strapazen erholen zu können.


  Am nächsten Tag besprach Goran gemeinsam mit dem Offizier die Situation und ihre weitere Vorgehensweise. Sie bekamen ihre Ausrüstung und die Pferde zurück und ritten zurück nach Numrid. Da sie über zwanzig Pferde zurückließen, überließ der Offizier ihnen genug Proviant für ihre Reise.


  Die Reise nach Numrid verlief ereignislos.


  


  In der Hauptstadt angekommen gingen sie sofort zum Palast. Moleidon erkannte bereits von Weitem die Palastwache, die ihn damals verspottet hatte.


  Goran redete kurz mit den Wachen und sie durften passieren. Im Vorbeigehen musterte Moleidon die Torwache. Entweder erinnerte sich der Soldat nicht mehr an ihn oder er ließ sich nichts anmerken.


  Hinter dem Tor lag ein Hof. Der Boden war mit Sand überzogen. Vereinzelte Palmen zierten den ansonsten etwas trostlos wirkenden Hof. An den Seiten befanden sich die Quartiere der Soldaten sowie die Ställe für die Tiere. Einen Brunnen gab es ebenfalls. Der Palast, der komplett aus weißem Gestein gebaut worden war, ragte direkt vor ihnen in die Höhe. Mehrere Säulen stützen das Kuppeldach und verliehen dem Gebäude ein erhabenes Aussehen.


  Nun betrat Moleidon zum ersten Mal den Palast von König Dorador. Sie durchquerten einen Gang, der mit vielen Gemälden an den Wänden verziert war.


  Schließlich kamen sie an einer massiven Bogentür an. Goran betätigte den Türklopfer. Kurz darauf wurde die Pforte geöffnet. Dahinter befand sich der Thronsaal.


  Dorador, ein schlaksig wirkender Mann mit schwarzen, schulterlangen Haaren und einem schmalen Oberlippenbart, saß auf seinem Thron. Er war bereits über ihre Ankunft informiert worden. Seine Stirn legte sich in Falten, nachdem er erkannte wie wenige zurückgekehrt waren.


  »Majestät«, Goran sank kurz auf ein Knie, »wir sind zurück aus der Ewigen Wüste.«


  »Erhebt euch und berichtet mir. Wieso seid ihr so wenige? Was ist in der Wüste geschehen?«


  »Wir wurden von Sarx überfallen. Sie waren uns zahlenmäßig überlegen. Wir sind die Einzigen, die es lebend geschafft haben.«


  »Sarx in einer Wüste?«, der König war sichtlich verwundert. »Wir haben im gesamten Südreich kaum Probleme mit den Grauen.«


  »Scheinbar haben sie eine Art Quartier unterhalb des Turmes. Unser Anführer hatte vermutet, dass es Nachfahren der Armee des Magiers sein könnten.«


  »Euer Anführer. Wo ist er?«


  »Wir kämpften gegen eine Übermacht. Arcateras hielt die Sarx in Schach, damit ich fliehen konnte. Er ist vermutlich tot.«


  »Habt ihr in sterben sehen?«


  »Das nicht. Aber als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, kämpfte er gleichzeitig mit vier Gegnern.«


  »Hoffen wir trotzdem das Beste. Was ist mit dem Fluch des Empusas?«


  »Es gibt keinen Fluch. Der Turm war verlassen und tot. Wir fanden eine Statue des Magiers, die wir zerstört haben. Die einzige Bedrohung, die von dem Turm ausgeht, sind die Sarx dort unten.«


  »Habt Dank. Ich werde über die Situation nachdenken müssen. Inzwischen werden euch meine Diener mit Essen und Trinken versorgen. Außerdem werde ich veranlassen, dass jedem von euch einhundert Goldstücke ausgezahlt werden. Geht nun. Ich werde nach euch rufen lassen.«


  


  Am selben Abend saßen sie zu fünft in einer Schänke in der Nähe des Marktplatzes. Jeder von ihnen hatte einen großen Kelch Wein vor sich stehen. Die anderen beiden Abenteurer aus ihrer Gruppe hatten sich bereits im Laufe des Tages von ihnen getrennt, um zu ihren Familien zurückzukehren.


  »Worauf wollen wir anstoßen? Auf die Großzügigkeit des Königs?« fragte Zorf mit einem übertriebenen Augenroller. »Wir ziehen durch die Wüste, setzen unser Leben aufs Spiel und dieser Geizkragen hat nur hundert Goldstücke für jeden übrig.«


  »Besser als nichts«, meinte Goran. »Was habt ihr als Nächstes vor?«


  Die Freunde stießen in der Mitte des Tisches miteinander an und jeder nahm einen tiefen Schluck aus seinem Kelch.


  »Ich habe euch doch von diesem Piratenschatz erzählt«, ergriff Zorf wieder das Wort. »Den werde ich mir holen.«


  »Klingt gut«, meinte einer der anderen. »Wo soll der sein?«


  »Etwa zehn Tagesritte westlich von hier. Drüben in Urkhânas an der Küste. Ich will morgen aufbrechen. Wer von euch kommt alles mit?«


  »Ich nicht«, erklärte Goran. »Als ehemaliger Soldat von Moritarnon bin ich nicht gerade gut auf Urkâhnas zu sprechen. Der Krieg liegt noch nicht lang genug zurück. Was ist mit dir, Moleidon?«


  »Nun«, er suchte nach Worten, »ich bin mir nicht sicher. Vielleicht gehe ich morgen einfach zu meinen Eltern zurück nach Gasok. Mein Bedarf an Abenteuern ist fürs Erste gedeckt.«


  »Vielleicht«, machte sich Goran erneut bemerkbar, »sollten wir noch ein paar Tage hier bleiben und abwarten. Dorador wird sicherlich etwas wegen den Sarx unternehmen wollen. Mit den Grauen habe ich noch eine Rechnung offen.«


  Moleidon nickte. Gorans Einwand klang einleuchtend.


  Zorf machte eine wegwerfende Handbewegung und leerte seinen Kelch. »Ich werde euch etwas sagen. Jetzt, da der König von den Sarx weiß, wird er eine Menge Soldaten zum Turm schicken und sich auf diese Weise die Schuppen der Grauen sichern. Da wird nicht viel für uns herausspringen.«


  


  Am nächsten Tag wurden sie durch ein lautes Klopfen an ihrer Tür geweckt. Moleidon öffnete die Augen und blickte aus dem Fenster. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Es musste gegen Mittag sein.


  Die anderen wurden durch das penetrante Klopfen ebenfalls geweckt. Goran stand auf und schleppte sich schlaftrunken zur Tür. Er öffnete und ein Soldat des Königs betrat den Raum.


  »Ich überbringe eine Botschaft des Königs. Seine Majestät hat entschieden einen Trupp in die Ewige Wüste zu entsenden. Wir werden die Sarx dort vernichten. Meldet euch im Palast. Eure Ortskenntnisse werden gebraucht.«


  Der Soldat wandte sich zum Gehen.


  »Wann soll es losgehen?«, wollte Goran wissen.


  »In sieben Tagen«, der Soldat verschwand ohne ein weiteres Wort.


  Moleidon setzte sich zurück auf sein Bett. Er hatte Kopfschmerzen. Den anderen schien es ähnlich zu gehen. Auch sie wirkten, als wäre es gestern zu viel Wein gewesen.


  »Nein danke«, erklärte Zorf. »Ein zweites Mal laufe ich nicht durch die Wüste.«


  »Ich werde gehen«, erklärte Gorn. »Das bin ich Arcateras schuldig.«


  Moleidon nickte. Goran hatte einen wunden Punkt bei ihm getroffen. Er fühlte sich ebenfalls ihrem ehemaligen Anführer gegenüber verpflichtet.


  


  Am späten Nachmittag sattelten Zorf und die anderen beiden Abenteurer ihre Pferde. Sie wollten nach wie vor den Piratenschatz heben. Kurz darauf verließen sie Numrid im Trab. Goran und Moleidon blieben zurück.


  Nachdem sie ihre Bekannten verabschiedet hatten, schlenderten die Beiden gemeinsam über den Marktplatz. Dort erstand Moleidon für einen Teil seines Goldes eine Lederrüstung und ein Kurzschwert. Nun konnte er Goran seines endlich zurückgeben.


  Am Abend meldeten sie sich im Palast und teilten der Palastwache mit, dass sie sich an der zweiten Expedition zum Turm beteiligen würden.


  Wenig später erreichte sie eine Nachricht von Dorador. Der König ließ ausrichten, dass er sich sehr über ihre Entscheidung gefreut hatte. Für die Dauer bis zum Beginn der Reise würde ihre Herberge nun direkt vom König bezahlt werden.


  


  Auch am nächsten Morgen klopfte es an ihrer Tür. Dieses Mal jedoch etwas später, sodass Goran und Moleidon bereits aufgestanden und angezogen waren.


  Goran öffnete die Tür und ein Soldat trat ein. Er hatte blonde, kurz geschnittene Haare und ebenso blonde, buschige Augenbrauen. Auffällig war das etwas kantige Kinn mit dem Grübchen. Die blauen Augen wirkten intelligent. An den zusätzlichen Stickereien auf dem rechten Ärmel war zu erkennen, dass dieser Soldat den Rang eines Offiziers hatte.


  In einer Hand hielt er ein zusammengerolltes Pergament, in der anderen einen kleinen Tonkrug.


  »Seid gegrüßt. Mein Name ist Brinestereus. König Dorador hat mir aufgetragen die Mission zum Turm des Empusas zu leiten. Deshalb wollte ich mit euch reden. Ich benötige so viele Informationen, wie ihr mir geben könnt.«


  Goran trat zur Seite und ließ den Offizier herein. Der Soldat begab sich zu dem Tisch, stellte den Krug ab und gab den Beiden nacheinander die Hand.


  »Ich habe etwas zu schreiben dabei«, Brinestereus entrollte das Pergament und holte eine Feder hervor. »Damit ich nichts vergesse.« Der Soldat lächelte die beiden Abenteurer offen an. Er schien ihnen sympathisch zu sein. Er setzte sich auf einen Schemel und löste den Korken vom Krug, tauchte seine Feder hinein und sah Moleidon an.


  Bereitwillig gaben sie dem Mann sämtliche Informationen, die sie für wichtig hielten. Brinestereus hörte aufmerksam zu und machte sich mehrmals Notizen.


  »Nun möchten wir aber auch einiges wissen«, ließ Goran verlauten, nachdem sie mit ihren Erzählungen fertig waren. »Wie sieht die Vorgehensweise dieses Mal aus? Dort wartet eine beträchtliche Anzahl Sarx auf uns.«


  »Euer Bedenken ist verständlich«, antwortete der Offizier. »Als Erstes kann ich euch versichern, das Dorador diese Sache sehr ernst nimmt. Ernster als beim ersten Mal. Wir werden fünfzig Soldaten sein. Außerdem wurden weitere Schriften verteilt, um Abenteurer aus der Umgebung anzuwerben. Insgesamt werden wir etwa einhundert Mann sein.«


  »Klingt gut«, meinte Goran.


  »Unser Auftrag ist es, alle Sarx in der Wüste zu vernichten.«


  »Warum eine Mischung aus Soldaten und Abenteurern?«, wollte Moleidon wissen.


  »Das ist einfach erklärt. Im Südreich gibt es kaum Sarx. Unsere Männer haben zum größten Teil noch nie gegen die Grauen gekämpft. Wir benötigen ein paar erfahrene Veteranen aus den anderen Reichen, die bereits Erfahrung mit den Biestern haben.«


  »Und warum schickt Dorador dann nicht nur Abenteurer?«, hakte Goran weiter nach.


  »Der König will die Schuppen für unsere Rüstungsschmiede. Jeder Abenteurer wird einen Sold für seinen Dienst bekommen, dafür gehören die Schuppen dem Südreich. Die Soldaten werden sicherstellen, dass die Schuppen dort ankommen, wo sie hin sollen.«


  Moleidon und Goran sahen sich an. Sie beide dachten an die Worte ihres ehemaligen Gefährten Zorf.


  Die Drei unterhielten sich noch eine Weile. Brinestereus ließ sich die Gegebenheiten innerhalb und außerhalb des Turmes genau beschreiben. Er nahm seinen Auftrag offensichtlich sehr ernst. Moleidon hatte ein gutes Gefühl bei ihm. Anscheinend hatten sie es mit einem erfahrenen Strategen zu tun.


  Nach einiger Zeit erhob sich Brinestereus von seinem Platz und packte seine Sachen zusammen. Er bedankte sich bei den Beiden und verabschiedete sich.


  Die beiden Freunde blieben die restlichen Tage hauptsächlich in ihrem Zimmer und erholten sich. Bis es schließlich so weit war, erneut in die Ewige Wüste aufzubrechen.


  


  Kapitel 2: Die Sarxjäger


  


  


  Am Tage des Aufbruchs trafen sie sich bereits früh am Morgen mit Brinestereus im Palast. In dessen Quartier besprachen sie, wie so oft in den letzten Tagen, die Vorgehensweise. Der Offizier wollte nichts dem Zufall überlassen, daher fragte er immer wieder nach den Gegebenheiten vor Ort und überprüfte seine Notizen.


  Draußen im Hof trafen immer mehr Abenteurer ein, die sich ihrem Trupp anschließen wollten. Moleidon blickte aus dem Fenster und sah eine Ansammlung Männer, die wie ein bunt zusammen gewürfelter Haufen wirkte.


  »Ihr geht am besten schon mal runter«, erklärte Brinestereus. »Dorador wird sicherlich erst eine Ansprache halten wollen. In der Zeit werde ich meine Männer aufsitzen lassen. Wir treffen uns dann im Hof.«


  Die beiden Freunde verabschiedeten sich und gingen gemeinsam in den Hof. Unten angekommen schlenderten sie ziellos durch die Menge. Viele der Anwesenden hatten sich in kleinen Gruppen zusammengestellt und sprachen in gedämpften Tonfall miteinander. Vereinzelt standen Männer für sich alleine. Mehrere Unterhaltungen drangen an ihre Ohren, die aber in dem Gewirr aus Stimmen keinen Sinn ergaben.


  Moleidon blickte sich um. Er bemerkte einen Mann mit schwarzen, schulterlangen Haaren. Der Mann stand mit dem Rücken zu ihm. Er war ihm deshalb aufgefallen, weil er einen großen Zweihänder in einer Halterung auf dem Rücken trug. Der Mann trug eine Lederrüstung. An seinem Gürtel waren zwei Kurzschwerter befestigt.


  »Seid gegrüßt,« Ein junger Mann war zu ihnen getreten. »Ich bin Tengorian.«


  Moleidon musterte seinen Gegenüber. Er war um einen halben Kopf größer und auffallend dünn. Er hatte blaue Augen, die etwas zu dicht beieinanderlagen. Die kurzen, blonden Haare klebten ihm verschwitzt am Kopf. Auf dem linken Nasenflügel prangte ein Muttermal. Der Mann war auffallend blass. Er trug ein leichtes, rotes Gewand und hatte ein Kurzschwert an seinem Gürtel befestigt.


  Goran stellte sie beide vor. Die Drei gaben sich kurz die Hand. »Du siehst aus, als würdest du nicht aus dem Südreich stammen. Was verschlägt dich hierhin?«


  »Ja, das sieht man sofort, richtig?«, Tengorian lächelte. »Ich komme ursprünglich aus Nûolas, der Königsstadt von Moritarnon. Aber das ist schon lange her.«


  »Achtung«, der gerufene Befehl ließ sie ihre Köpfe drehen. Fünfzig Soldaten des Südreichs traten in geordneter Reihenfolge unter der Führung von Brinestereus auf den Hof.


  Die Uniform der Soldaten bestand aus einem blauen Hemd, auf dessen Ärmel das Wappen des Südreichs, eine silberne Eidechse, gestickt war. Stiefel, Handschuhe und Hose waren aus Leder. Ein Kettenhemd rundete das Erscheinungsbild ab. Jeder von ihnen hatte ein Schwert am Gürtel und an einer Halterung auf dem Rücken eine leichte Armbrust hängen.


  Nachdem sich die Soldaten in mehreren Reihen aufgestellt hatten, setzten die Gespräche wieder ein.


  »Ich bin wegen der Belohnung hier«, setzte Tengorian nach der Unterbrechung wieder an. »So wie jeder andere auch, wenn er ehrlich ist. Ich bin Abenteurer, nun ja, eigentlich Streuner. Ich schlage mich halt durchs Leben.«


  Moleidon und Goran sahen sich an. Sie dachten an Zorf.


  Nun betrat Dorador einen kleinen Balkon über ihren Köpfen. Der König breitete die Hände aus und hieß sie willkommen. Es folgte eine Ansprache über die Bedrohung durch die Sarx, die Tapferkeit der Anwesenden und der Sicherheit des Südreichs. Moleidon erinnerte sich an die Bemerkung von Arcateras über die Länge von Doradors Reden.


  Dann stellte Dorador Moleidon und Goran als Helden des ersten, gescheiterten Trupps vor. Moleidon bemerkte die freundlichen Blicke der anderen und kam sich albern vor. Er fragte sich, ob Goran die Bezeichnung »Held« ebenso falsch fand.


  Weitere Leute wurden vorgestellt. Als erstes Brinestereus, der zum Anführer auserkoren worden war. Dorador berichtete über die bisherige militärische Laufbahn und das strategische Können seines Offiziers.


  Ein weiterer Mann wurde vorgestellt. Dorador nannte ihn den Schwertmeister von Dschalandar. Der Mann aus der ersten Reihe, der Moleidon bereits aufgefallen war, drehte sich zu ihnen um. Er war von kräftiger Gestalt, hatte braune Augen und einen schwarzen Oberlippenbart. Über seiner linken Gesichtshälfte klaffte eine hässliche Narbe, die sich in mehreren kleinen Kurven vom Mundwinkel über die gesamte Wange, bis hin zur Schläfe zog. Er wäre ein gut aussehender Mann gewesen, wenn die Narbe nicht wäre, dachte Moleidon. Der Mann trat einen Schritt auf die anderen zu, senkte dabei den Kopf und hob die rechte Hand in Kopfhöhe, so wie es in manchen Gebieten im Osten als Verbeugung üblich war.


  Nun kam Dorador auf die Belohnung zu sprechen. Er versprach jedem der Abenteurer einen Sold von einhundert Goldstücken. Außerdem wies er darauf hin, dass die Schuppen der Sarx an die Soldaten abzugeben seien. Ein unzufriedenes Gemurmel ging an einigen Stellen durch die Menge.


  Nachdem der König noch eine Weile über Gefahren, glorreiche Siegeszüge und tapfere Helden gesprochen hatte, verließ er den Balkon und die Männer verließen gemeinsam den Hof.


  Vor den Toren des Palastes waren ihre Pferde bereitgestellt worden. Sie saßen auf und verließen Numrid in gemütlichem Trab auf dem Weg, den Moleidon und Goran bereits bestens kannten.


  Brinestereus führte den Trupp an. Danach kamen die Soldaten, die in einer geordneten Formation ritten. Dahinter ritten, in loser Reihenfolge, die restlichen Abenteurer.


  Moleidon und Goran hatten sich hinten eingereiht. Der Streuner hatte sich zu ihnen gesellt.


  Während des ersten Tages unterhielten sich die Drei viel miteinander. Tengorian erzählte, dass er seine Eltern im Alter von zwölf Sommern bei einem Feuer verloren hatte. Seitdem schlug er sich als Tagelöhner oder mit kleineren Gaunereien durchs Leben. Einmal hatte ihn die Stadtgarde bei dem Versuch, auf dem Marktplatz von Nûolas etwas zu essen zu stehlen, erwischt. Sein Richter hatte die Umstände erkannt und ließ ihn lediglich aus der Stadt werfen. In den darauf folgenden Sommern schlug sich Tengorian bis zum Südreich durch und wollte nun die versprochene Belohnung des Königs verdienen.


  Die Drei wurden sich schnell sympathisch und blieben den gesamten Tag über zusammen.


  


  


  Am Abend des ersten Tages bereiteten sich die Männer auf ihre erste Nacht unter freiem Himmel vor. Mehrere Lagerfeuer wurden entfacht, die Pferde versorgt und Decken ausgerollt.


  Goran, Moleidon und Tengorian saßen gemeinsam an einem der kleinen Feuer. Tengorian erzählte den anderen gerade von einem der Abenteuer, die er erlebt hatte.


  Moleidon blickte zwischen den einzelnen Feuern umher. Er sah den Schwertmeister und beobachtete ihn eine Weile. Der Mann saß für sich allein und schien damit auch völlig zufrieden zu sein. Falls Moleidon sich nicht irrte, war der Mann mit der Narbe den gesamten Tag ebenfalls alleine geritten und hatte mit keinem der anderen ein Wort gewechselt.


  Tengorian berichtete gerade davon, wie er drei Banditen mit einer List überwältigte. Da trat ein hochgewachsener, muskulöser Krieger zu ihnen. Seine schulterlangen Haare und sein Vollbart waren derart hellblond, dass man sofort wusste, dass hier ein Krieger aus dem hohen Norden vor einem stand. Seine Nase war ein wenig schief und sah aus, als ob sie schon einmal gebrochen gewesen war. Er trug eine leichte Ritterrüstung, wie es bei den Nordmännern üblich war. An seinem Gürtel baumelte eine Streitaxt.


  »Seid gegrüßt«, setzte der Nordmann freundlich an. »Mein Name ist Sharn. Da ich zurzeit für mich alleine bin, würde ich mich gerne zu euch setzen.«


  »Nur zu«, Goran machte eine einladende Armbewegung. »Setzt euch zu uns an das Feuer. Das hier ist Tengorian, das Moleidon und ich bin Goran.«


  Der Nordmann setzte sich zu ihnen und Tengorian fuhr mit seinem Bericht über die Banditen fort. Nachdem er geendet hatte erzählte Sharn von sich.


  Vor drei Wintern wurde er im Alter von sechsundzwanzig in das Heer der Nordmannen eingezogen. Nachdem sein zweijähriger Dienst beendet war, hatte er beschlossen, das Land außerhalb der nordischen Gebiete als Abenteurer zu erkunden. Die meiste Zeit verbrachte er als Jäger und lebte vom Verkauf der Trophäen. Ein Gerücht über einen verlorenen Schatz brachte ihn bis in das Südreich. Nachdem er feststellen musste, dass an dem Gerücht nichts dran war, hatte er von der Sache mit den Sarx gehört und beschlossen, sich dem Trupp anzuschließen.


  Der Schwertmeister saß nicht mehr alleine. Brinestereus war zu ihm getreten und die beiden unterhielten sich. Moleidon musterte den Mann mit dem pechschwarzen Haaren erneut und stellte zu seiner eigenen Überraschung fest, dass Dieser eine gewisse Faszination auf ihn ausübte.


  Brinestereus erhob sich und ging zum nächsten Feuer. Kurz danach kam der Offizier auch bei ihnen vorbei.


  »Ab morgen Abend werden nicht mehr so viele einzelne Feuer angezündet«, erklärte der Offizier. »Ich möchte ein größeres Feuer für alle von uns.«


  »Warum?«, wollte Tengorian wissen.


  »Es geht mir um das Gefühl der Zusammengehörigkeit. Im Moment gibt es viele kleine Gruppierungen von drei bis vier Leuten. Spätestens wenn wir auf die Sarx treffen, sollten wir uns als Einheit verstehen und aufeinander verlassen können.«


  Die anderen nickten. Brinestereus klopfte Goran noch kurz auf die Schulter und ging zum nächsten Feuer.


  »Da hat er recht«, setzte Sharn an. »In einer Schlacht muss man sich aufeinander verlassen können.«


  »Ja«, pflichtete ihm Goran bei. »Unser Anführer macht einen guten Eindruck auf mich. Ich habe mich heute kurz mit ihm unterhalten. Er ist erst seit drei Sommern beim Militär und trägt bereits den Rang eines Zenturios.«


  Sharn stieß einen leisen Pfiff aus. Anschließend kramte er in seiner Ausrüstung und holte einen ledernen Becher hervor. »Jemand Lust auf ein Würfelspiel?«


  »Sag mal«, Tengorian griff nach dem Becher. »Hast du wirklich vor mit diesem ganzen Kettenzeug die Wüste zu betreten?« Der Streuner blickte abschätzend auf Sharns Rüstung.


  »Das war nicht unbedingt meine klügste Entscheidung«, gab der Nordmann zu. »Aber woher soll ich jetzt so schnell noch eine andere Rüstung nehmen? Wird schon gehen.«


  »Nun ja,« machte sich Moleidon bemerkbar. »Mit einem Kettenhemd hätte ich im Kampf gegen die Sarx vielleicht mehr ausrichten können. Mit meiner Bauernkleidung konnte ich nur fliehen.«


  »Siehst du«, für Sharn schien das Thema damit erledigt zu sein. »Also, in dem Becher sind fünf Würfel. Jeder darf dreimal würfeln und die hohen Zahlen liegen lassen. Wer zum Schluss die meisten Punkte hat, gewinnt.« Sharn hielt eine Hand gegen die offene Seite des Bechers und schüttelte ihn. Danach begannen sie mit dem Würfelspiel, das bis tief in die Nacht dauerte.


  


  


  Am nächsten Morgen ließ Brinestereus bereits kurz nach Sonnenaufgang das Lager abbauen und seinen Trupp weiter reiten.


  Moleidon und Goran ritten erneut im hinteren Bereich der Gruppe. Tengorian und Sharn direkt neben ihnen. Die vier Männer waren sich recht schnell vertraut geworden und hatten beschlossen, bis zum Turm gemeinsam zu reiten.


  Vor allem Goran freundete sich mit dem Nordmann an. Durch seine einfache, ungehobelte Art war der Nordmann zwar bei den meisten der Soldaten nicht besonders beliebt, aber es war gerade diese schonungslose Ehrlichkeit, die ihm den Respekt der anderen Abenteurer verschaffte. Sharn sprach immer aus, was er dachte und das brachte ihm Freunde wie auch Feinde ein.


  Im Laufe des Vormittags beobachtete Moleidon mehrere Male den Mann mit der Narbe. Dieser ritt etwa in der Mitte des Trupps. Er redete mit niemand. Das Gesicht stur geradeaus gerichtet schien er in Gedanken versunken zu sein.


  Ohne genau zu wissen warum beschloss Moleidon, zu ihm zu reiten. Er ließ sein Pferd etwas schneller werden, bis er schließlich neben dem Schwertmeister ritt.


  »Seid gegrüßt«, begann Moleidon ein Gespräch. Er kam sich ziemlich dumm dabei vor. »Ich bin Moleidon. Ein Abenteurer aus Gasok aus dem Südreich.«


  Der Mann drehte seinen Kopf zu ihm. Er schien überrascht, dass ihn jemand angesprochen hatte.


  »Mein Name ist Viburn«, stellte er sich vor.


  Moleidon blieb einen Moment still, da er davon ausging, sein Gegenüber würde noch etwas von sich erzählen. Er wartete vergebens.


  »Ihr scheint den ganzen Tag über allein zu reiten. Gesellt euch zu uns, wir sind zu viert.« Moleidon zeigte mit dem Finger auf die anderen.


  Der Mann mit der Narbe schien kurz zu überlegen, dann nickte er. Für Moleidon hatte es eher den Anschein, als wolle sein Gegenüber am liebsten dem Gespräch entgehen.


  Sie ließen sich etwas zurückfallen, bis sie wieder bei den anderen waren.


  Goran und Sharn waren gerade in eine Unterhaltung über die Vor- und Nachteile verschiedener Kampftaktiken vertieft. Tengorian schien davon eher gelangweilt und war froh, dass Moleidon nun zurück war.


  Viburn blieb den gesamten Tag über wortkarg. Er war stets höflich den anderen gegenüber und antwortete, wenn er gefragt wurde, aber begann niemals ein Gespräch von sich aus. Er schien in seiner eigenen Welt zu leben, weshalb er auf die meisten distanziert und ein wenig sonderbar wirkte. Sie erfuhren, dass er fünfundzwanzig Sommer erlebt hatte und aus Dschalandar, einem Reich inmitten des Totengebirges, stammte.


  Das Gebirge, erklärte Viburn, trug diesen Namen, da inmitten der ewigen Steine des Gebirges nichts wuchs. Eine tote Gegend ohne Bäume oder Tiere. Vor etwa zweihundert Wintern gründete eine Handvoll in Ungnade gefallener Söldner in einem Talkessel dort die Stadt Dschalandar, welche sich überraschenderweise gut entwickelte.


  Letzten Sommer wurde Viburn nach einem Turnier den Titel des Schwertmeisters verliehen. Woher er die Narbe hatte und warum er im Südreich war, erzählte er nicht.


  


  


  »Endlich ist es so weit«, Tengorian war voller Tatendrang. »Morgen durchqueren wir die Wüste und werden den Sarx das Fürchten lehren.«


  Es war der Abend des achten Tages. Sie hatten den Rand der Ewigen Wüste erreicht. Die Männer hatten ein Lager für die Nacht errichtet und drei große Lagerfeuer entfacht.


  Die Taktik des Offiziers war aufgegangen. Die Abenteurer und Soldaten hatten sich jeden Abend besser kennengelernt.


  Goran, Moleidon, Tengorian und Sharn saßen gemeinsam mit vielen anderen um eines der Feuer und unterhielten sich. Die Stimmung war ausgelassen. Viele von ihnen nutzten die Gelegenheit, um etwas von ihrem Proviant zu verzehren. Dabei hielten sich die meisten der Männer an Wasser. Alkohol war für die Dauer der Reise von Brinestereus verboten worden.


  »Ja, morgen«, Moleidon biss etwas von seinem Brot ab. Er dachte an Arcateras. Der junge Abenteurer ließ seinen Blick über die anwesenden Leute wandern. Dieses Mal würden sie die Sarx besiegen, dessen war er sich sicher.


  »Allerdings«, meldete sich Sharn zu Wort. »Es wird Zeit, dass meine Axt mal wieder etwas zu tun bekommt.« Der Nordmann blickte zu seiner Waffe. »Es ist lange her, dass ich es mit Sarx zu tun hatte.«


  »Kennst du dich mit den Grauen aus?«, wollte Goran wissen.


  »Har, es gibt genug von den Biestern bei uns im Norden. Zu viele, um genau zu sein.«


  »Wie kommt man am besten an die Schuppen?«, Tengorian hatte sich zu ihm gebeugt, damit die Frage nicht von jedem gehört werden konnte.


  »Am besten mit einem Messer oder Dolch«, erklärte der Nordmann etwas zu laut. »Du schneidest in die Ferse oder in das Handgelenk. Dann lassen sich die Schuppen leicht abtrennen.«


  Moleidon blickte sich um. Es waren keine Soldaten in ihrer unmittelbaren Nähe. Er tauschte einen Blick mit Goran. Sie wollten keinen Ärger.


  Der Streuner nickte und zog eine Feldflasche hervor. »Wer möchte etwas Wein? Ein guter Tropfen.«


  Sharn griff nach der angebotenen Flasche und nahm einen tiefen Zug. Danach gab er den Wein an Goran weiter und wischte sich mit der Hand den Mund ab.


  »Wohl wahr«, bestätigte er, »ein guter Tropfen.«


  »Das wundert mich jetzt ein wenig», sagte Tengorian. »Ich habe mal gehört, dass die Leute im Nordreich hauptsächlich Blut trinken würden.«


  »Stimmt«, Sharn grinste. »Drachenblut.«


  »Drachenblut?«, Goran verschluckte sich fast an dem Wein und bot die Flasche Moleidon an. Der junge Abenteurer lehnte ab. »Was faselst du da. Es gibt keine Drachen.«


  »Natürlich gibt es keine Drachen«, Sharn schien sich köstlich zu amüsieren. »Es handelt sich um eine Spezialität aus meiner Heimat. Es enthält unter anderem Kirschsaft. Deshalb hat es eine dunkelrote Farbe. Irgendjemand kam dann auf die Idee, es Drachenblut zu nennen.«


  »Was es nicht alles gibt«, Moleidon schüttelte den Kopf, nahm sich aber gleichzeitig vor, irgendwann einmal von diesem Getränk zu kosten.


  »Jetzt mal zurück zu den Sarx«, meinte Tengorian leise. »Ich bin der Meinung, dass der König nicht jede einzelne der Schuppen benötigt. Was denkt ihr?«


  Der Nordmann vergewisserte sich, dass niemand ihre Unterhaltung belauschte. »Also zwei oder drei wollte ich ebenfalls für mich haben. So ganz ohne Andenken gehe ich nicht aus einer Schlacht.«


  »Was ist mich euch beiden?«, fragte Tengorian.


  »Hm«, Goran überlegte kurz. »Gut. Ich bin dabei. Allerdings möchte ich jeden unnötigen Ärger vermeiden. Zwei bis drei Schuppen pro Mann sind in Ordnung. Aber keiner von uns sollte zu gierig werden.«


  Moleidon war sich unsicher, vertraute aber auf seinen Freund. Auch er willigte ein.


  »Was habt ihr vor, wenn das alles hier vorbei ist?«, fragte Tengorian, jetzt wieder lauter, in die Runde. Der Streuner setzte die Flasche an den Mund, nahm einen kräftigen Schluck und reichte sie anschließend an Sharn weiter.


  »Gute Frage«, überlegte Moleidon laut. »So genau hab ich mir das noch nicht überlegt.«


  »Also ich für meinen Teil habe es satt alleine zu reisen«, erklärte Tengorian. »In einer Gruppe ist es um einiges lustiger und vor allem auch sicherer. Das habe ich in den letzten Tagen immer wieder festgestellt.«


  »Da hast du recht«, der Nordmann setzte die Flasche an, verzog dann das Gesicht und hielt den Hals der Flasche über den Boden. Das Gefäß war leer. »Zu viert ist vieles einfacher. Außerdem muss ich zugeben, dass ich mich im Südreich nicht auskenne.«


  Zwei neue Verbündete. Moleidon gefiel dieser Gedanke. Er sah zu Goran. Dieser schien ebenfalls von der Idee angetan zu sein. Dass sich Goran und Sharn auf Anhieb verstanden hatten, war unübersehbar gewesen.


  Moleidons Blick traf den des Schwertmeisters. Seine Stirn war in Falten gelegt. So, als ob der Mann mit der Narbe über irgendetwas nachdenken würde. Mittlerweile war Moleidon sich sicher, dass Viburn ihre Unterhaltung mit angehört hatte.


  


  


  Am morgen brachen sie in die Wüste auf. Erneut ließen sie ihre Pferde bei dem Stützpunkt der Garnison und marschierten den Rest der Strecke zu Fuß.


  Sie kamen schnell voran und waren guter Dinge. Diesmal wussten sie, was sie erwarten würde und sie waren vorbereitet. Es waren knapp achtzig Krieger. Unter ihnen fünfzig Soldaten des Königs, von denen jeder mit Schwert und einer leichten Armbrust ausgerüstet war. Dieses Mal würden sie die Sarx bestimmt bezwingen.


  Besonders Sharn hatte, durch seine Ritterrüstung, mit der Hitze zu kämpfen. Die nordische Rüstung war viel zu warm für die südlichen Gebiete. Während des gesamten Marsches fluchte er leise vor sich hin.


  Viburn hatte jegliche Unterhaltungen eingestellt. Moleidon dachte sich, dass der Schwertmeister durch überflüssiges Sprechen nicht noch durstiger werden wollte. Ganz sicher war er sich dabei aber nicht. Der Mann mit der Narbe hatte die ganze Reise über immer nur das Nötigste gesprochen.


  Sie waren schneller voran gekommen als beim ersten Mal. Die Soldaten waren das Marschieren gewohnt und legten ein ziemliches Tempo vor. Manche der Abenteurer hatten nach einiger Zeit Schwierigkeiten, mit ihnen Schritt zu halten. Auf diese Weise hätten sie ihr Ziel innerhalb eines Tages erreichen können. Brinestereus entschied sich trotzdem für ein Nachtlager in der Wüste. Er wollte den Turm ausgeruht und bei Tageslicht erreichen.


  Es wurde ein Nachtlager aufgeschlagen. Goran und Moleidon konnten in dieser Nacht kein Auge zumachen. Sie beide erwarteten einen feindlichen Angriff, aber nichts geschah.


  


  


  Noch vor Sonnenaufgang war Brinestereus auf den Beinen. Er war einer der ersten, die meisten schliefen noch.


  Heute würden sie den Turm erreichen und sehr wahrscheinlich auf die Sarx treffen. Der Kampf stand also kurz bevor. Er selbst hatte noch keine Erfahrung mit den Grauen. Die wenigsten seiner Soldaten hatten bereits einen Sarx zu Gesicht bekommen. Zu diesem Zwecke hatten sie schließlich die Abenteurer mitgenommen.


  Die Abenteurer machten ihm allerdings teilweise Sorgen. Einige von ihnen waren im Laufe der gemeinsamen Reise nervöser geworden. Brinestereus hatte es in ihren Augen sehen können. Er war sich nicht sicher, ob diese Männer in einer brenzligen Situation die falsche Entscheidung treffen und sie alle in Gefahr bringen würden.


  Natürlich gab es auch gute Leute unter ihnen. Goran und dieser Nordmann, Sharn, schienen erfahrene Kämpfer zu sein. Einer der Männer trug den Titel eines Schwertmeisters. Wie auch immer er dazu gekommen war oder wer ihm diesen Titel verliehen hatte: Es klang wie eine Bezeichnung für jemanden, der mit seiner Waffe umgehen konnte.


  Allmählich erschien die Sonne am Horizont. Brinestereus gab ein paar Befehle an seine Soldaten. Kurz darauf war das Nachtlager abgebaut und sein Trupp wieder unterwegs.


  Noch bevor die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hatte, waren sie am Turm des Empusas angekommen.


  »Wir werden hier ein Lager aufschlagen«, befahl Brinestereus. Sofort begannen die Soldaten mit ihrer Arbeit. Mehrere Zelten wurden aufgeschlagen. Speere wurden in den Boden gerammt und eine Plane als Sonnenschutz daran befestigt. Die Konstruktion machte keinen besonders stabilen Eindruck und war, den Speerlängen entsprechend, niedrig, aber immerhin konnten sie unter der Plane sitzen, ohne der direkten Einstrahlung der Sonne ausgesetzt zu sein.


  »Was können wir in der Zwischenzeit tun?« Goran war zu dem Offizier getreten. Seine Stimme war voller Tatendrang. Offensichtlich freute er sich auf den bevorstehenden Kampf.


  »Ihr hattet mir berichtet, dass die Sarx aus der Wüste kamen. Es gibt also sehr wahrscheinlich einen zweiten Weg zu der unterirdischen Halle. Den müssen wir finden. Sucht die Gegend ab und findet einen Eingang.«


  »Gut«, Goran ging zu seinen Freunden. Danach stapften sie gemeinsam in nördliche Richtung los.


  Weitere Abenteurer kamen auf ihn zu. Brinestereus schickte sie ebenfalls in kleinen Gruppen aus, um die Gegend zu erkunden.


  Der Offizier wendete sich zum Turm und begutachtete das Gebäude. Der Wurfhaken war noch immer an der Stelle, an der er zurückgelassen worden war. Das Seil wirkte allerdings nicht sehr vertrauenerweckend. Sie hatten eine Strickleiter dabei. Natürlich reichte sie keine fünf Schritte, aber sie würde die zweite Hälfte der Kletterei ziemlich erleichtern. Brinestereus beschloss, einen der Soldaten zu dem Loch zu schicken, um die Strickleiter dort zu befestigen.


  »Brinestereus«, einer der Soldaten war zu ihm getreten. »Einer der Abenteurer hat etwas gefunden. Das solltet ihr euch ansehen.«


  »Sehr gut«, Brinestereus lies sich die Richtung zeigen. »In der Zwischenzeit soll jemand den Turm erklimmen und die Strickleiter anbringen. Außerdem müssen die anderen Abenteurer zurückgeholt werden.«


  


  


  In einem losen Halbkreis standen sie um die kleine Düne herum. Etwa fünfzig Schritte nordöstlich vom Turm hatten sie den versteckten Eingang gefunden, nach dem sie gesucht hatten.


  Auf einer Seite der Düne hatten sie einen Eingang freigelegt. Mitten im Sand befand sich eine alte Holztür. Moleidon musste mehrmals hinsehen und fragte sich, ob ihm seine Augen einen Streich spielten. Dann fiel ihm wieder ein, dass sie es mit der alten Behausung eines Magiers zu tun hatten. In Anbetracht der steinernen Halle, die er gesehen hatte, waren diese paar Holzbretter das kleinere Wunder.


  Die meisten von ihnen hatten ihre Waffen bereits gezogen. Die Soldaten legten ihre Armbrüste an und gingen in die Knie, um beim Schießen einen besseren Halt zu haben.


  Brinestereus näherte sich vorsichtig der Tür. Er fand keinen Knauf. Der Offizier fuhr mit den Händen über das Holz und fand eine Stelle, an der er seine Finger hindurch stecken konnte. Er umfasste das Holz so gut es ging und zog.


  Schließlich gab die alte Tür nach und schwang auf. Ein schmaler Gang, der schräg nach unten führte, war zu erkennen.


  Schnell gab Brinestereus die Schusslinie für die Soldaten wieder frei, doch nichts geschah. Angespannt warteten sie eine Weile und lauschten.


  Nichts. Anscheinend waren sie noch nicht von den Sarx bemerkt worden.


  »Nun gut«, sagte Brinestereus. »Wir sollten den Gang erkunden und versuchen die Sarx hier in eine Falle zu locken. Ich werde gehen.«


  »Aber nicht alleine«, erklärte der Schwertmeister. »Ich bin mit dabei.«


  »In Ordnung«, willigte der Offizier ein. »Anscheinend sollte ich wirklich nicht alleine gehen. Andererseits sollten wir nicht zu viele da unten sein. Wenn wir fliehen müssen, würden wir uns in dem engen Gang nur gegenseitig über den Haufen rennen.« Er überlegte kurz. »Viburn, Goran und Sharn kommen mit mir«. Brinestereus wandte sich an die Soldaten: »Wenn die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hat und wir noch nicht zurück sind stürmt ihr den Turm.«


  Die vier Männer gingen zur Tür. Einige der Soldaten schienen sich zu fragen, warum ihr Vorgesetzter fremden Abenteurern offensichtlich mehr vertraute als ihnen. Es stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Der Gang war groß genug für einen ausgewachsenen Sarx, aber die Menschen mussten gebückt hindurch gehen. Der Gang wurde so schmal, dass sie hintereinandergehen mussten. Brinestereus übernahm die Führung. Dann kamen Viburn, Sharn und Goran.


  Die Wände bestanden aus Erde. Immer wieder kamen sie an Holzpfeilern vorbei, welche die Decke über ihnen abstützen.


  Nachdem sie eine Weile durch den dunklen Gang geschlichen waren, drang Licht von vorne zu ihnen. Sie mussten ihr Ziel also bald erreicht haben.


  Brinestereus hielt an und hob die linke Hand. Die anderen hielten ebenfalls. Den anderen war der Blick zum größten Teil von den anderen versperrt, aber sie sahen, dass sie einen anderen Eingang zu der Halle, in der die Sarx lebten, gefunden hatten. Die Treppe, mit der sie gemeinsam mit Arcateras die Halle der Sarx betreten hatten, befand sich ihnen direkt gegenüber. Sie befanden sich also in der Nähe der großen Magierstatue.


  Brinestereus ging in die Knie und legte lautlos seine Armbrust an. Mit einer Kopfbewegung wies er die anderen an, zum Ausgang zurückzugehen.


  Es kam zu einer kurzen Unterhaltung zwischen Viburn und Brinestereus, die mehr aus Gesten als aus Worten bestand. Offenbar war der Schwertmeister nicht besonders glücklich mit der Entscheidung des Offiziers.


  Schließlich drehten sich die drei Abenteurer um und schlichen zurück.


  Sie hatten die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als sie das Klacken der Armbrust hörten. Ein Bolzen surrte durch die Luft. Danach ein Schmerzensschrei. Den Rest des Weges rannten sie so schnell sie konnten. Lautes Wutgeschrei drang durch den Gang.


  Einer nach dem anderen erreichte den Ausgang und gab sofort die Schusslinie für die Soldaten frei. Dann zogen sie ihre Waffen und warteten.


  Es waren keine zehn Herzschläge, aber es kam Moleidon sehr lange vor. Immer wieder fragte er sich, ob Brinestereus es rechtzeitig aus dem Gang heraus schaffen würde. Hoffentlich stolperte er nicht. Er fragte sich, wie viele Sarx dort unten sein mochten.


  Dann endlich erreichte der Offizier den Ausgang. Mit einem Sprung machte er die Schusslinie auf die Verfolger hinter ihm frei.


  Für einen Moment hörte man nichts anderes als das Klacken der vielen Armbrüste und das Zischen der Bolzen. Der Erste, der herausstürmenden Sarx, wurde von mindestens zehn Bolzen gleichzeitig getroffen und war auf der Stelle tot. Auch die nachfolgenden Sieben erwartete ein ähnliches Schicksal.


  Nun mussten die Soldaten zum ersten Mal nachladen und die Krieger mit den Nahkampfwaffen postierten sich am Eingang.


  Der nächste Sarx hatte gerade das Tageslicht erreicht, da wurde sein Schädel von Sharns Streitaxt gespalten. Der Nächste erhielt einen gezielten Schnitt von Viburns Kurzschwert direkt am Hals.


  Drei weitere Graue erlagen dem aussichtslosen Kampf gegen die Übermacht, dann waren die Schützen wieder so weit.


  Die Kämpfer wichen zurück und wieder surrten die Bolzen durch die Luft. Dieses Mal wechselten sich die Soldaten beim Schießen ab, um keine Pause mehr entstehen zu lassen. Unter dem Dauerfeuer fielen die nachkommenden Sarx zu Boden, bis keiner der Grauen mehr aus dem Gang auftauchte.


  Brinestereus suchte den Blick von Viburn und nickte ihm zu. Er befahl, dass die Hälfte der Soldaten den Turm erklimmen und von der anderen Seite aus angreifen sollten. Goran sollte sie anführen, da dieser sich im Inneren des Turms auskannte.


  Danach führte er die restlichen Männer mit gezogenem Schwert in den dunklen Gang hinab.


  


  


  In der Halle angekommen, versuchte Moleidon, sich einen kurzen Überblick zu verschaffen. Er war einer der Letzten gewesen, die den Gang durchquert hatten und die Schlacht war bereits im vollen Gang.


  Als Erstes sah er, warum man Viburn den Titel Schwertmeister verliehen hatte. Dieser hatte seine beiden Kurzschwerter gezogen und mit einer fließenden Bewegung brachte er zwei Sarx zu Fall. Danach warf er beide Schwerter nach vorne und verletzte zwei weitere Graue tödlich am Hals. Dann zog er seinen Zweihänder und kämpfte sich weiter durch die Menge.


  Brinestereus hatte sich ebenfalls bereits in den Kampf gestürzt. Auch er war ein guter Kämpfer, der sich tapfer schlug.


  Moleidon atmete noch einmal tief durch. Bis zu diesem Augenblick hatte er noch nie wirklich gekämpft. Vor seinem inneren Auge sah er kurz das Gesicht von Arcateras. Da alles so schnell ging, hatte er keine Zeit zum Nachdenken. Der junge Abenteurer stürzte sich in das Getümmel des Kampfes.


  Sofort hatte er seinen ersten Gegner vor sich. Einen ausgewachsenen Sarx, der seine Wut über die Eindringlinge laut hinausschrie. Eine große Keule in beiden Händen haltend, stürmte er auf Moleidon zu und holte zum Schlag aus.


  Moleidon hielt die Klinge seines Schwertes schräg vor dem Oberkörper, wie er es gelernt hatte. Schnell hob er den Arm ruckartig an und parierte dadurch den Hieb.


  Außer sich vor Wut schlug sein Gegner wieder zu. Moleidon wehrte den Angriff erneut ab. Der Sarx versuchte es noch weitere viermal, bis er erschöpft etwas zurückwich, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Moleidon wusste, dass dies seine Chance war. Allerdings war er durch die Attacken des Sarx ebenfalls entkräftet. Sein Schwertarm fühlte sich taub an. Er verzichtete auf einen Angriff und nutzte den Augenblick ebenfalls zum Durchatmen.


  Der Graue ging wieder zum Angriff über und stürmte mit erhobener Keule auf seinen Gegenüber zu. Moleidon wich zur Seite und lies seinen Angreifer ins Leere rennen. Dann versetzte er ihm einen Streich mit dem Schwert.


  Der Hieb saß.


  Er erwischte seinen Angreifer in der Seite. Der Graue ging zu Boden. Von der Schulter bis zur Hüfte hatte er einen tiefen Schnitt erhalten, aus dem dunkelrotes Blut hervorquoll. Der Sarx hatte seine Waffe fallen gelassen und hielt sich die Wunde. Seine Schmerzensschreie wurden schnell leiser.


  Hastig blickte Moleidon sich um. Der Kampf hatte sich mittlerweile auf die gesamte Halle ausgedehnt. Im Getümmel der Schlacht erkannte er Tengorian, der sich gerade unter einem, schlecht ausgeführtem, Schwerthieb hinweg duckte. Der Streuner warf sich mit der Schulter gegen seinen Gegner und riss ihn mit sich zu Boden. Anschließend versetzte er dem Sarx einen tödlichen Streich.


  Von oben kamen nun Goran und die Soldaten die Treppe herunter. So schnell sie konnten rannten sie die Stufen hinab und beteiligten sich an der Schlacht.


  Nun waren sie in der Überzahl.


  Moleidon erblickte einen Sarx in seiner Nähe und griff ihn an. Er unternahm einen Ausfall und attackierte dreimal schnell hintereinander. Beim dritten Schlag reagierte sein Gegner zu spät. Moleidon trieb sein Schwert direkt in den Kopf des Gegners, der auf der Stelle tot war.


  Der Kampf dauerte nicht mehr lange und alle Grauen waren getötet worden. Ein allgemeines Jubeln setzte ein, in das Moleidon gerne mit einfiel. Er hatte zwei Sarx erschlagen, worauf er insgeheim sehr stolz war.


  


  


  Nachdem alles vorbei war, sammelten sie sich in der Mitte der Halle.


  Schnell fand Moleidon seine Leute wieder. Sie waren alle unverletzt. Viburn schien nicht einmal besonders außer Atem zu sein. Moleidon wollte gar nicht wissen, wie viele Sarx der Schwertmeister wohl getötet hatte. Tengorian war in die Hocke gegangen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Nordmann war damit beschäftigt, mit einem Stück Stoff seine Axt zu säubern. Die Klinge war blutrot.


  Nun hatte Moleidon endlich Gelegenheit, sich in Ruhe etwas umzusehen. Die Hallendecke war etwa zwanzig Schritte über ihnen. Der Großteil der kargen Einrichtung war während des Kampfes zerstört worden. Alle Wände waren aus massivem Stein und an der nördlichen Wand befand sich diese, etwa fünfzehn Schritte hohe, Statue. Moleidon fragte sich, wie groß die Macht dieses Magiers gewesen sein musste, wenn er in der Lage war, all dies zu erschaffen. Er war froh, dass es keine Magier mehr gab.


  »Wir haben gesiegt«, Brinestereus rang nach Atem, »die Biester dürften alle erledigt sein. Wie viele Tote?«


  »Vier bei uns«, meldete einer der Soldaten. »Außerdem haben wir drei Verwundete zu beklagen.«


  Der Offizier nickte. »Versorgt die Verwundeten. Ich will eine genaue Zahl der getöteten Sarx. Dorador wird sich dafür interessieren.«


  Der Soldat, mit dem er gesprochen hatte, machte sich pflichtbewusst an seine Aufgabe. Die Soldaten begannen damit, die getöteten Sarx auf einen Haufen zu legen und zu zählen.


  »Sucht den Turm ab«, richtete Brinestereus sich an die Soldaten, »ich möchte nicht noch einmal hierhin müssen, nur weil wir ein paar Sarx übersehen haben.«


  Mehrere der Abenteurer setzen sich in Bewegung. Andere blieben, wo sie waren, um sich von dem Kampf zu erholen.


  »Eine gute Idee«, Tengorian sprang auf. »Sehen wir nach, ob es hier noch irgendetwas zu holen gibt.« Kurz darauf folgte er auch schon den anderen Abenteurern die Treppe hinauf.


  Goran zog es vor in der Halle zu bleiben. Er kannte den Turm bereits und wusste, dass es hier keine Geheimnisse mehr zu entdecken gab.


  Moleidon begab sich ebenfalls nach oben. Nachdem er die Falltür hinter sich gelassen hatte, hielt er kurz inne. Die anderen vor ihm waren die Treppen möglichst weit nach oben gestiegen. Moleidon beschloss die Stelle aufzusuchen, an der sie damals den Turm betreten hatten.


  Dort angekommen sah er mehrere Sarxleichen auf dem Boden liegen. Dazwischen befand sich der tote Körper eines Menschen. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten, aber Moleidon erkannte aufgrund der dunkelblonden Haare und dem zerfetzten roten Umhang nur allzu gut, um wen es sich handelte.


  Er kniete sich neben den toten Arcateras und drehte ihn um. Die Augen waren geschlossen und er wirkte friedlich schlafend. Eine Schramme verlief über der rechten Wange und die Stichwunde an seiner linken Hüfte sah schlimm aus. Sie musste zum Schluss heftig geblutet haben.


  Eine Weile blickte Moleidon auf seinen toten Freund. Arcateras war derjenige gewesen, der ihm eine Chance gab, als die anderen ihn ausgelacht hatten. Er hatte ihm in der Ewigen Wüste das Leben gerettet und ihm beigebracht zu kämpfen. Moleidon spürte, wie seine Augen feucht wurden und ihm vereinzelte Tränen über sein Gesicht liefen.


  Dann bemerkte er, dass jemand hinter ihm stand. Schnell wischte er sich die Tränen ab und drehte seinen Kopf. Es war Viburn. Der schweigsame Mann war unbemerkt hinter ihn getreten und hatte ihn beobachtet.


  »Er war unser Anführer«, Moleidon hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. »Er hatte mir das Leben gerettet.«


  Viburn sagte nichts und nickte langsam. Moleidon hatte seine Tränen wieder unter Kontrolle, war sich aber sicher, dass sein Gegenüber sie gesehen haben musste.


  Der junge Abenteurer stand auf und drehte sich zu Viburn. Eine etwas seltsame Pause trat ein, in denen keiner der beiden etwas sagte. Moleidon sah seinem Gegenüber direkt in die braunen Augen und versuchte herauszufinden, was er dort sah.


  Er war sich nicht sicher, ob es Mitgefühl ihm gegenüber, Trauer im Allgemeinen oder Hass auf die Sarx war. Auf jeden Fall waren es Augen, die schon vieles gesehen hatten.


  Auch Viburn musterte ihn kurz und Moleidon hätte gerne erfahren, was der Schwertmeister in diesem Moment alles über ihn herausfand. Er war sich sicher, dass dieser Mann eine hervorragende Menschenkenntnis besaß. Viburn streckte ihm seine rechte Hand entgegen und beendete die Stille mit nur einem Wort.


  »Komm.«


  Moleidon schüttelte kurz die angebotene Hand und der Mann mit der Narbe verließ den Raum, um zurück in die Halle zu gehen. Moleidon blickte noch einmal zu Arcateras und bemerkte dessen Breitschwert neben dem Toten liegen. Der junge Abenteurer nahm es an sich, verabschiedete sich von seinem toten Freund und folgte Viburn zurück in die Halle.


  Unten angekommen sahen sie, wie mehrere der Soldaten gerade damit beschäftigt waren die große Statue des Magiers zu zerstören.


  »Gut, dass ihr wieder da seid«, wurden sie von einem gut gelaunten Brinestereus empfangen. »Nach einer Zählung haben wir dreiundachtzig Sarx erschlagen. Wir haben einen Soldaten und drei Abenteurer verloren. Ich denke, wir können mit dem Ergebnis zufrieden sein.«


  »Gut«, Goran war zu ihnen getreten. »Wie gehen wir jetzt weiter vor?«


  »Meine Männer werden diese Statue einreißen«, erklärte der Offizier. »Die getöteten Sarx haben wir auf einen Haufen gelegt. Wir werden uns die Schuppen holen und zum Transport bereitstellen. Danach machen wir uns auf den Heimweg. Dorador wird sich freuen, wenn er von dem Ausgang der Schlacht erfährt.«


  Nach einiger Zeit brach die Statue unter dem Jubel aller Anwesenden in sich zusammen. Auch Moleidon streckte seine Arme in die Höhe und beteiligte sich an den lauten Rufen.


  Jemand klopfte ihm auf die Schulter. Der junge Abenteurer drehte den Kopf und blickte in das gut gelaunte Gesicht des Nordmannes.


  »Har, das war ein Kampf nach meinem Geschmack.«


  »Ja«, Tengorian trat zwischen die beiden und legte jeweils einen Arm um sie. »Wir können mit uns zufrieden sein.«


  Ihr Blick fiel auf Viburn. Der Schwertmeister hatte sich mittlerweile seine beiden Kurzschwerter wieder geholt und stand nun in voller Bewaffnung neben ihnen. Seine Hände hatte er in die Hüfte gestemmt. Der Mann mit der Narbe wirkte zufrieden und nickte.


  Nachdem die Statue zerstört war, begannen die Soldaten damit, die Schuppen der Sarx einzusammeln und zu verstauen. Die meisten der Abenteurer beteiligten sich nicht, sondern genossen die verdiente Ruhe nach der Schlacht.


  »Die sammeln tatsächlich alles ein«, meinte Moleidon mit einem Kopfnicken in Richtung der Soldaten.


  »Tja«, Tengorian grinste. »Die Schuppen in meiner Tasche kriegen sie nicht.«


  


  


  Nachdem sie den Turm hinter sich gelassen hatten, begann der erneute Fußmarsch durch die Wüste. Die Männer sprachen wegen der Hitze kaum miteinander, aber die Stimmung unter ihnen war gut. Eine Vielzahl an Blicken, Gesten und Minenspiele der Abenteurer machte Dies deutlich.


  Gegen Abend erreichten sie den Stützpunkt der Garnison. Brinestereus berichtete dem zuständigen Offizier von ihrem Erfolg. Sie wurden herzlich empfangen und genossen den Luxus, die Nacht nach der Schlacht in einem richtigen Bett verbringen zu dürfen.


  Am nächsten Morgen lies Brinestereus seine Truppe ausschlafen. Es war nun keine Eile mehr von Nöten und diese kleine Erholung hatten sie seiner Meinung nach verdient.


  Zur Mittagszeit brachen sie auf. Brinestereus verzichtete auf eine festgelegte Formation und ließ die Männer ungeordnet reiten. Er selbst hatte auf seine bisherige Position, an der Spitze der Männer, verzichtet. Der Offizier ritt gemeinsam mit den meisten Abenteurern im mittleren Teil der Truppe. Eigentlich hätte er bei den anderen Soldaten sein sollen, um ihnen ein Vorbild zu sein. Aber etwas hielt ihn bei den Abenteurern.


  Es war ein Gefühl von Freiheit, welches von den wild zusammen gewürfelten Haufen Männer ausging. Jeder von ihnen konnte hingehen, wohin er wollte und tun und lassen, was auch immer ihnen in den Sinn kam. Dieser junge Abenteurer aus dem Südreich, Moleidon, zum Beispiel, hatte sich nun mit einem Streuner, einem ehemaligen Soldaten Moritarnons und einem Krieger aus dem Norden verbündet. Eine imposante Zusammenstellung, wie Brinestereus fand. Außerdem schien der Schwertmeister aus Dschalandar ebenfalls oft bei diesen Männern zu sein. Vielleicht hatte er sich ihnen ebenfalls bereits angeschlossen.


  Brinestereus gefiel es im Südreich und er mochte die Armee. Er war geachtet und hatte oftmals Gelegenheit große Taten zu vollbringen und Gutes zu tun. Aber etwas in ihm war nicht wirklich zufrieden.


  Das Südreich war klein. Solange er im Dienste von Dorador stand, würde er seine Heimat niemals verlassen. Paganis hatte noch so viel mehr zu bieten, als nur den Süden, der zum größten Teil nur aus Steppen und Wüsten bestand.


  In den letzten Tagen hatte sich der Offizier öfters dabei ertappt, dass er die Gruppe um Moleidon belauscht hatte. Zuerst redete er sich ein, dass es seine Pflicht war, sie zu beobachten. Brinestereus wusste von den Schuppen, welche die Abenteurer in ihren Taschen hatten. Aber dies war nicht der tatsächliche Grund. Brinestereus hielt seine Ohren offen, um Geschichten aus entfernten Gegenden lauschen zu können. Besonders die Erzählungen über den Norden faszinierten ihn. Angeblich war es dort so kalt, dass der Regen gefror, bevor er vom Himmel fiel. Dieses Wasser verwandelte sich auf diese Weise in eine weiße Substanz, die man Schnee nannte. Der Offizier dachte darüber nach und fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, etwas von diesem Schnee in den Händen zu halten.


  Auf ihrer Rückreise nach Numrid sprachen Moleidon, Tengorian und Goran gemeinsam mit Sharn und Viburn über ihre weiteren gemeinsamen Vorhaben. Seit der Schlacht war der Schwertmeister etwas redseliger geworden und suchte den Anschluss der Gruppe. Moleidon war sich sicher, dass ihre Begegnung im Turm etwas damit zu tun hatte.


  Sie hatten sich das Ziel gesetzt als Abenteurer die Weiten des Landes zu erkunden und überall dort, wo es von Nöten war, im Kampf gegen die Sarx zu helfen. Die fünf ritten ständig in einer Gruppe und redeten pausenlos über das Abenteuerleben und die vielen Biester, die noch vor ihnen lagen. Immer öfter gesellte sich Brinestereus zu ihnen.


  Am dritten Tag ihrer Reise kam Goran auf den Namen Sarxjäger. Die Abenteurer fanden schnell Gefallen an dem Namen und beschlossen als Sarxjäger bekannt zu werden.


  Am fünften Tag beschloss Brinestereus mit den Sarxjägern zu sprechen. Bereits vor Beginn ihrer gemeinsamen Reise hatten Goran und Moleidon eine heimliche Abenteuerlust in ihm geweckt. Schlussendlich war es aber der Nordmann und seine Erzählungen, die ihn diesen Schritt wagen ließ. Er wollte das Nordreich mit eigenen Augen sehen. Brinestereus wollte Schnee in seinen Händen halten und zusehen, wenn das gefrorene Wasser in kleinen Flocken sanft vom Himmel schwebte.


  Als Erstes hatte er mit Moleidon gesprochen. Der junge Mann mit dem Bartansatz war sichtlich überrascht gewesen. Aber der Offizier schien in der Mitte der Sarxjäger durchaus willkommen zu sein. Nun musste er einen Weg finden aus den Diensten Doradors entlassen zu werden.


  Den Rest der Reise verbrachte er hauptsächlich damit, seine Vorgehensweise zu planen. Desertieren kam für ihn nicht infrage. Es musste einen ehrenvollen Weg geben. Dorador hielt einiges von ihm, das wusste der Offizier. Während den drei Sommern im Dienste des Königs hatte er bei verschiedenen Gelegenheiten direkt mit Dorador zu tun gehabt und die beiden Männer pflegten einen freundschaftlichen Umgang.


  Er würde die Karten auf den Tisch legen und den König fragen. Ein besserer Weg fiel ihm nicht ein.


  


  


  Sie erreichten Numrid und wurden dort sofort in den Palast vorgelassen. Die Soldaten, nun wieder in geordneter Reihenfolge, ritten unter Anführung ihres Offiziers in den Hof des Palastes ein. Die anderen folgten ihnen. Während die Männer von ihren Pferden absaßen und sich im Hof verteilten, verschwand Brinestereus in das Innere des Palastes.


  Kurz darauf erschien Dorador auf seinem Balkon und bedankte sich bei den Anwesenden. Erfreut von dem guten Ausgang der Mission erhöhte er die Belohnung auf zweihundert Goldstücke pro Kopf. Außerdem bot er ihnen an, dem Militär des Südreichs beizutreten. Zwei der Abenteurer taten es.


  Brinestereus erschien erneut auf dem Hof und hielt ebenfalls eine Dankesrede. Danach gab er dem Befehl zum Wegtreten und die Soldaten verließen den Hof. Als Nächstes sprach der Offizier mit den beiden neuen Rekruten und wies ihnen den Weg zu den Unterbringungen der Soldaten. Danach gesellte er sich zu den Sarxjägern.


  »So, das wäre erledigt. Ich zeige euch am besten erst einmal, wo ihr euren Sold ausgezahlt bekommt. Danach werde ich mit Dorador sprechen und ihn bitten, mich aus dem Dienst seines Heeres zu entlassen.«


  »Warum tust du das?«, fragte Tengorian. »Ich meine, du hast hier eine gute Stellung und eine sichere Zukunft. Warum setzt du das alles aufs Spiel und beginnst ein Leben als Abenteurer?«


  »Das hat mehrere Gründe«, Brinestereus überlegte kurz. »Ich war noch nie außerhalb des Südreichs. Gerne würde ich einmal etwas anderes sehen«, er blickte zu Sharn. »Die Berge des Nordreichs«, er wandte den Blick zu Goran, »oder die Königsstadt von Moritarnon. Ich will noch ein paar Dinge von dieser Welt sehen, bevor ich zu alt werde, um mich auf Reisen zu begeben. Mit euch zu reiten wäre eine gute Gelegenheit dazu.«


  Die anderen nickten und fragten sich, ob der Offizier diese Entscheidung nicht eines Tages bereuen würde.


  Der Offizier führte sie und die anderen Abenteurer in den Palast hinein zu einem kleinen Raum. Der Einrichtung nach handelte es sich um eine Schreibstube.


  Hinter einem Holztisch saß ein älterer Mann mit dickem Bauch. Seine silbernen Haare lichteten sich bereits auf dem Schädel und waren nur noch an den Seiten voll. Der Mann trug die Uniform eines Soldaten, allerdings ohne das Kettenhemd und ohne Bewaffnung. Der Mann saß tief nach vorne gebeugt über dem Tisch und studierte eine Liste, die vor ihm auf dem Tisch lag.


  Die Männer stellten sich in die Schlange, welche sich vor der Schreibstube gebildet hatte. Der Erste von ihnen nannte dem Soldaten seinen Namen und bekam einen Lederbeutel ausgehändigt. Danach tunkte der Soldat eine Feder in einen kleinen Behälter mit Tusche und strich den Namen auf seiner Liste durch.


  »Nun«, machte sich Brinestereus bemerkbar. »Ihr holt Euren Sold ab. Ich werde mit Dorador reden und euch dann hier wieder treffen.« Der Offizier, offensichtlich mittlerweile nervös, verabschiedete sich und entfernte sich in Richtung Thronsaal.


  Moleidon hatte sich ziemlich weit hinten in die Schlange gestellt. Es schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, bis er an der Reihe war. Allerdings störte ihn das nicht sonderlich, da er auf die Rückkehr von Brinestereus warten wollte. Auch er erhielt einen der Lederbeutel. Im Inneren klang es nach Münzen. Moleidon nahm den Beutel entgegen und beugte sich dabei nach vorne, um einen Blick auf die Liste werfen zu können. Die Aneinanderreihung der verschiedenen Buchstaben ergab zwar keinen Sinn für ihn aber er wollte sehen, wie sein Name geschrieben aussah. Der Soldat strich einen der Namen durch, noch bevor Moleidon ihn richtig betrachten konnte.


  Nachdem die fünf ihr Gold bekommen hatten, blieben sie im Gang des Palastes stehen. Die meisten der anderen verabschiedeten sich von ihnen und verließen daraufhin den Palast.


  »Also schön«, begann Goran eine Unterhaltung. »Wir haben nun insgesamt eintausend Goldstücke. Eine ganz schöne Menge. Was unternehmen wir als Nächstes?«


  »Meine Familie wohnt nicht weit weg«, meinte Moleidon. »Etwa einen halben Tagesritt von hier. Ich würde sie gerne besuchen.«


  »Warum nicht?«, sagte Sharn. »Von da aus könnten wir dann weiter nach Norden.«


  In diesem Moment trat Brinestereus zu ihnen.


  »Dorador hat sich Bedenkzeit erbeten, um über meine Entlassung mit den anderen Offizieren zu beraten. Ich habe veranlasst, dass ihr alle für sieben Tage auf Kosten des Königs in einer Herberge untergebracht werdet. So können wir die Entscheidung in Ruhe abwarten.«


  »Also bleiben wir erst einmal hier?«, fragte Tengorian.


  »Ja«, antwortete Goran grinsend. »Noch ein paar Tage auf Kosten des Königs. In der Zeit können wir ja in Moleidons Heimatdorf reiten und seine Leute besuchen. Danach sehen wir weiter.«


  Die anderen nickten zufrieden. Es war beschlossen.


  »Wenn das so ist, weiß ich auch schon, für was ich mein Gold ausgebe«, meldete sich Sharn zu Wort. »Da wir also fürs Erste im Südreich bleiben, brauche ich eine andere Rüstung. In dieser verdammten Blechrüstung schwitzt man sich zu Tode hier unten. Ich denke, eine Lederrüstung wäre richtig.«


  »Eine Lederrüstung«, Tengorian überlegte laut. »Ja, ich denke, das wäre eine gute Anschaffung. Ich besorge mir auch eine.«


  


  


  Die Herberge war dieselbe, in der sich Goran und Moleidon schon einmal einquartiert hatten. Dieses Mal hatte sie das größte der Zimmer bezogen und hatten einen geräumigen Raum mit acht Betten zur Verfügung. Mehrere Holzschränke und Truhen standen zur Aufbewahrung ihrer Habe bereit.


  Die Sarxjäger hatten sich lose in ihrem Zimmer verteilt. Den gestrigen Abend hatten sie, nachdem sie ihren Sold ausgezahlt bekommen hatten, mit viel Wein und anderen Köstlichkeiten des Südreichs verbracht. Mittlerweile war es gegen Mittag und die Freunde beratschlagten, wie sie den Tag verbringen wollten.


  Da Sharn und Tengorian bereits angekündigt hatten, dass sie sich mit neuen Rüstungen eindecken wollten, fiel ihnen die Entscheidung nicht schwer. Nach einem ausgiebigen Frühstück begaben sie sich gemeinsam zum Marktplatz von Numrid.


  Der Marktplatz war weit weniger belebt, als ihn Moleidon in Erinnerung hatte. An diesem Tag gab es keine Schaulustigen. Lediglich eine Handvoll Frauen und Männer erledigten ihre Einkäufe an den Nahrungsständen.


  Es gab noch zwei Stände an denen Waffen und Rüstungen angeboten wurden. Es schien sich niemand für sie zu interessieren. Ungehindert konnten sie sofort zu den Ständen durchmarschieren und sich in Ruhe die Waren ansehen.


  Sharn trat ganz nach vorne und ließ seinen Blick prüfend über die ausgestellten Rüstungen wandern. »Diese Lederrüstung da«, sprach er den Händler an, »Was kostet die?«


  »Diese hier?«, der Händler, ein Mann mit kurzen, braunen Haaren und einem dazu passenden Vollbart, trat neben die Rüstung und strich mit der Hand über den Brustharnisch. »Eine sehr gute Wahl. Der Harnisch ist aus festem Leder gearbeitet und wird euch im Kampf bestens schützen.« Der Händler machte eine kurze Pause, um seine Worte besser zur Geltung kommen zu lassen. »Für nur siebzig Goldstücke könnt ihr dieses Prachtexemplar erwerben.«


  »Siebzig Goldstücke«, der Nordmann ließ sich seine Empörung über den unverschämten Preis deutlich anmerken. »Für eine einfache Lederrüstung. Das ist viel zu viel. Für so einen Preis bekomme ich ein handgearbeitetes Kettenhemd.«


  »Aber aber,« der Händler spielte den Entsetzten, »diese Rüstung kann Euch das Leben retten. Ist euch euer Leben so wenig wert?«


  Der Nordmann brummte etwas in seinen Bart hinein. Tengorian trat neben ihn und legte beruhigend einen Arm auf seine Schulter.


  »Wenn wir euch zwei von den Rüstungen abkaufen«, wandte er sich an den Händler, »was kosten sie dann?«


  »Zwei Rüstungen?«, ein leichtes Lächeln schlich sich auf das Gesicht des Händlers. »Gebt mir hundertzwanzig Goldstücke und ihr bekommt zwei Lederrüstungen. Ihr macht ein gutes Geschäft und spart dabei noch Gold.«


  »Seht«, setzte der Streuner an, »außer uns scheint sich niemand für eure Waren zu interessieren. Ihr könnt zwei eurer Rüstungen verkaufen und ein Geschäft machen oder uns mit euren Preisen vergraulen. Dann gehen wir wieder und ihr verkauft heute nicht eine einzige Rüstung.«


  Der Händler atmete hörbar aus und schien zu überlegen.


  »Wie viele von den Rüstungen habt ihr?« schaltete sich Goran ein.


  »Drei Stück.«


  »Gut. Dann nehmen wir drei Rüstungen für hundertzwanzig Goldstücke.«


  »Also gut.« Der Händler kramte die drei Rüstungen hervor und kassierte das Gold.


  Mit den Rüstungen im Gepäck machten sie sich auf den Rückweg zur Herberge.


  »Ich wusste gar nicht, dass du auch eine haben wolltest«, begann Moleidon unterwegs ein Gespräch.


  »Ach weißt du, der Kerl wäre ohnehin nicht mehr von dem Preis abgewichen. Außerdem möchte ich nicht der Einzige in unserer Gemeinschaft ohne Lederrüstung sein.«


  Gut gelaunt kehrten sie in die Herberge zurück. An diesem Abend unternahmen sie nicht mehr viel. Zu frisch waren die Erinnerungen an die Kopfschmerzen vom Morgen.


  Den nächsten Tag wollten sie damit verbringen, nach Gasok zu reiten und Moleidons Familie aufzusuchen. Gestern hatte Moleidon auf dem Markt eine neue Töpferscheibe erstanden, damit er seinen Eltern nicht mit leeren Händen gegenübertreten musste. Kurz vor Mittag traten sie aus der Herberge heraus und gingen zum Stall, um ihre Pferde zu holen.


  Zum ersten Mal trugen alle von ihnen eine Lederrüstung, was sie noch stärker als Gruppe erkennbar machte.


  Zu Pferd brauchten sie weniger als einen Durchlauf, um Gasok zu erreichen. Noch bevor sie das kleine Bauerndorf erreichten erregte ihre Ankunft Aufmerksamkeit. Vereinzelt liefen ihnen kleine Kinder zu und bestaunten die Waffen und Rüstungen. Andere Kinder wurden rechtzeitig von ihren Müttern geschnappt und in die Hütten geschickt.


  Sie verlangsamten ihr Tempo und nickten dem herumrennenden Kindern freundlich zu. Einige lächelten zurück, dennoch traute sich keiner der Kleinen näher als drei Schritte an die unbekannten Männer heran.


  Vier Männer traten auf sie zu. Sie hatten sich mit Sensen und Keulen bewaffnet. Nachdem die Entfernung bei etwa zwanzig Schritten lag, erkannte Moleidon einen von ihnen.


  »Nebbik, schön dich zu sehen«, rief er ihnen zu. »Ich bin es, Moleidon. Und das sind Freunde von mir.«


  Die Männer ließen ihre Waffen sinken und entspannten sich. Einer von ihnen drehte sich um und rief etwas zu den Leuten, die in Gasok gewartet hatten.


  Moleidon saß ab und die anderen folgten seinem Beispiel. Kurz darauf erreichte er seinen alten Freund und umarmte ihn kurz. Danach stellte er seine Verbündeten vor.


  »Oh Mann«, sprudelte Nebbik los, »Es ist schön dich zu sehen. Du musst mir unbedingt alles erzählen, was auf deiner Reise alles geschehen ist. Am besten besetzen wir gleich unseren alten Stammplatz in der Taverne. Das muss schließlich gefeiert werden. Ich schicke gleich einen von den Kleinen hier los, um deinen Brüdern auf den Feldern Bescheid zu sagen.«


  »Das ist eine gute Idee«, antwortete Moleidon. »Aber zuerst möchte ich kurz nach Hause und meine Eltern begrüßen.


  Nebbik führte die anderen direkt zur Taverne. Mittlerweile war die Kunde über ihr Eintreffen weitergegeben worden. Immer mehr Leute, unter ihnen auch Raschta, traten zu ihnen, um die Neuankömmlinge zu begutachten.


  Der Wirt der Taverne machte bei ihrem Eintreffen ein freudiges Gesicht. Offenbar hatte er so früh am Tag noch nicht mit viel Kundschaft gerechnet. Schnell rückte er mehrere Tische zusammen, damit die Abenteurer gemeinsam mit den Dorfbewohnern Platz nehmen konnten.


  Wenig später betrat auch Moleidon, zusammen mit Mutter und Vater, die Schänke und gesellte sich zu ihnen.


  Anfangs fragten viele der Dorfbewohner, vor allem die jüngeren, durcheinander und vieles ging im Gewirr der Stimmen unter. Mit der Zeit beschränkten sich aber die meisten der Anwesenden auf das Zuhören und es kehrte Ruhe ein.


  Die Freunde berichteten abwechselnd von der Reise zum Turm und dem Kampf mit den Sarx. Nur Viburn beteiligte sich nicht an den Erzählungen und überließ das Reden anderen.


  Die Bewohner Gasoks lauschten gespannt den Geschichten, welche ihre Besucher zu erzählen hatten. Vereinzelt sah man Neid in ihren Gesichtern. Besonders Raschta schien sich über seine verpasste Gelegenheit zu ärgern.


  Nebbik berichtete stolz von seiner neuen Gefährtin, die er vor einigen Tagen für sich gewinnen konnte. Eine junge Maid aus einem der benachbarten Dörfer hatte ihm sein Herz geschenkt. Moleidon freute sich für seinen Freund und prostete ihm zu. Die anderen fielen sofort mit ein.


  Die Abenteurer verbrachten den gesamten restlichen Tag in der Taverne. Die ersten Sterne zeigten sich bereits am Himmel, als sie auf ihre Pferde stiegen und Gasok verließen. Alle fünf waren mehr oder weniger angetrunken, ihre Laune entsprechend gut. Einige der jüngeren begleiteten sie sogar auf ihrem Weg für ein Stück.


  »Und?«, fragte Tengorian nach einer Weile. »Haben deine Eltern versucht, dir das Abenteurerleben auszureden?«


  »Meine Mutter hatte es probiert«, antwortete Moleidon. »Sie ist mit meiner Entscheidung nicht einverstanden, aber sie hat es akzeptiert.«


  »Also«, machte sich Tengorian ein weiteres Mal bemerkbar. »Wenn ich mir uns so ansehe, sehen wir durch die Rüstungen wie eine verschworene Einheit aus.«


  Die anderen pflichteten ihm bei.


  »Jetzt müssen sich Viburn, Moleidon und Sharn nur noch die Haare abschneiden.«


  »Finger weg von meinen Haaren.« Der Nordmann setzte eine übertrieben böse Mine auf und legte seine Hand betont langsam auf den Griff seiner Waffe. »Wer meinem Kopf zu nahe kommt, bekommt es mit meiner Axt zu tun. Wenn du eine einheitliche Haarlänge willst, lass dir deine gefälligst wachsen.«


  Goran fing als Erster an zu lachen. Danach stimmten alle anderen mit ein. Sie waren bereits kurz vor Numrid angelangt, als sie sich allmählich wieder beruhigten.


  »In Ordnung«, Tengorian streckte Sharn seine Hand entgegen und grinste. »Ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht und werde genau das tun. Von jetzt an lasse ich mir meine Haare wachsen.«


  Der Nordmann schlug ein. »Vernünftig. Sieht auch besser aus.«


  Ohne eine Absprache blickten alle zu Goran.


  »Ist ja schon gut. Ich bin dabei. Aber auch nur, weil Ihr mir das Versprechen im Rausch des Weines abgerungen habt.«


  Nun mussten sie wieder alle lachen, rissen sich aber aufgrund der nahen Stadt so gut es ging zusammen.


  


  


  Am nächsten morgen blieben sie so lange wie möglich in ihren Kojen liegen. Zum einen sorgte der Wein des Vorabends einmal mehr für Kopfschmerzen, zum anderen wussten sie ohnehin nicht so recht, was sie mit sich anfangen sollten. Sie hatten Brinestereus versprochen sieben Tage auf ihn zu warten. Davon waren erst zwei verstrichen.


  Die Sonne hatte den höchsten Punkt bereits überschritten, als sich die Ersten von ihnen langsam rührten.


  »Morgen«, Moleidon blickte aus dem Fenster und wurde von der Sonne geblendet. Schnell hob er eine Hand. »Irgendeine Idee, was wir heute machen?«


  »Nun ja«, Tengorian hatte sich im Bett aufgerichtet und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Wir können zum Marktplatz gehen und unsere Weinvorräte auffrischen.«


  »Wir können uns doch nicht jeden Abend betrinken.«


  »Warum nicht?«


  Moleidon winkte ab. Für eine derartige Unterhaltung war er noch nicht wach genug. Der Streuner grinste und zwinkerte ihm zu.


  Nun machte sich der Nordmann durch ein lautes Stöhnen bemerkbar. »Die Idee mit dem Marktplatz ist aber gar nicht mal schlecht. Mal sehen, wie viel ich für meine alte Rüstung noch bekomme.«


  »Und mit Vorräten könnten wir uns tatsächlich eindecken«, schaltete sich Goran ein.


  »Gut«, Sharn warf seine Decke beiseite und stand auf. »Aber zuerst suchen wir uns etwas zu essen. Ich habe Bärenhunger.«


  Nacheinander verließen sie ihren Raum und begaben sich in den Schankraum der Herberge. Dort ließen sie sich eine reichhaltige Mahlzeit aus Brot, Käse, Fleisch, Milch, Wasser und gebratenen Eiern kommen.


  Nachdem sie gegessen hatten, ging Sharn noch einmal kurz auf ihr Zimmer. Der Nordmann wollte seine alte Rüstung hohlen. Danach verließen sie gemeinsam die Herberge und schritten zum Marktplatz.


  Auf dem Marktplatz war, wie schon ihrem letzten Besuch, nicht viel los. Der Händler, der ihnen die Lederrüstungen verkauft hatte, hatte seinen Stand ebenfalls wieder aufgebaut. Der Nordmann ging direkt auf ihn zu und legte geräuschvoll seine Rüstung auf den Tresen.


  Die anderen beteiligten sich dieses Mal nicht an den Verhandlungen. Sie schritten die anderen Stände ab, auf der Suche nach Proviant für die nächsten Tage.


  Moleidon betrachtete gerade verschiedene Obstsorten und fragte sich, wie lange die einzelnen Früchte wohl haltbar waren, als er ein lautes »Hey« des Nordmannes vernahm. Er drehte den Kopf und sah, dass Sharn sie zu sich winkte. Etwas überrascht ließ er die Ananas, die er gerade in der Hand hatte, los und begab sich zum Waffenstand.


  »Dieser Kerl hat was Interessantes zu sagen. Das solltet ihr euch anhören,« informierte der Nordmann die anderen, nachdem sie an den Stand getreten waren.


  »Danke«, machte sich der Händler bemerkbar. »Wie ich schon eben zu euren Freund hier gesagt habe wurde mir berichtet, dass sich nicht weit von hier ein Rudel Sandwölfe in der Steppe niedergelassen hat. Wenn ihr mir die Felle und Zähne dieser Wölfe besorgt, würde ich euch einen guten Preis dafür zahlen.«


  Die Freunde sahen einander kurz an. In diesem Moment hatten sie für sich bereits beschlossen, dass sie die Sandwölfe jagen würden.


  »Wie viel zahlt ihr pro Fell?« verlangte Goran zu wissen.


  »Das hängt natürlich ganz von der Qualität der Waren ab«, wich der Händler der Frage aus. »Für zersplitterte Zähne oder abgehackte Felle kann ich euch nicht viel geben. Aber das sehen wir ja dann. Bringt mir einfach, was ihr bekommen könnt und wir reden dann über den Preis.«


  »Und wie schonen wir die Felle am besten?«, fragte Tengorian.


  »Am besten benutzt ihr Fernwaffen zur Jagd. Wenn ihr keine habt, könnt ihr hier gerne welche kaufen.«


  Der Nordmann setzte zu einer Bemerkung an, aber Moleidon legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  »Lass«, Moleidon flüsterte fast. »Ich habe schon eine Idee, wie wir an Fernwaffen kommen. Verkauf deine Rüstung und dann lass uns gehen.«


  »Nun gut«, Sharn widmete sich wieder dem Händler zu. »Was bekomme ich für die Rüstung?«


  »Dreißig Goldstücke. Mehr kann ich Euch nicht geben.«


  »Dreißig? Selbst Lederrüstungen sind bei Euch teurer.«


  »Also bitte. Seht Euch doch einmal die ganzen Beulen hier an. Ich nehme an, dass ihr mehr als einen Kampf darin hattet. Ich werde die Rüstung für teures Gold bei einem Schmied richten lassen müssen. Mit dreißig Goldstücken tue ich Euch noch einen Gefallen.«


  


  


  Am Abend trafen sie sich mit Brinestereus auf ihrem Zimmer in der Herberge. Moleidon hatte dem Offizier, nachdem sie den Marktplatz verlassen hatten, durch einen der Stadtwachen eine Botschaft zukommen lassen, dass sie ihn noch heute treffen wollten.


  »Es geht um Folgendes«, begann Moleidon, »einer der Händler vom Marktplatz hat uns beauftragt, ihm die Felle einiger Sandwölfe zu besorgen. Angeblich sind in der Nähe von hier welche gesichtet worden.«


  »Das ist korrekt«, erklärte der Offizier. »Ich wurde gestern ebenfalls über die Wölfe benachrichtigt. Einer der Bauern aus einem Dorf westlich von hier hat uns um Hilfe gebeten. Anscheinend handelt es sich um ein Rudel von sechs bis acht ausgewachsenen Wölfen. Dorador will, dass ich mich darum kümmere.«


  »Das trifft sich gut«, meinte Goran. »Wir könnten nämlich deine Unterstützung gebrauchen.«


  »Hm«, Brinestereus überlegte laut. »Eigentlich sollte ich Soldaten entsenden. Das wäre die offiziell korrekte Vorgehensweise. Andererseits weiß ich im Moment noch nicht, wen ich von meinen Leuten alles entbehren kann.«


  »Na also«, schaltete sich Moleidon wieder ein. »Wir übernehmen das für dich. Was wir von dir allerdings bräuchten, wären ein paar Armbrüste. Schließlich wollen wir brauchbare Felle.«


  »Könnt ihr denn mit Armbrüsten umgehen?«


  »Was gibt es denn da Besonderes zu wissen?«, plapperte Tengorian drauf los. »Man legt einen Bolzen ein, zieht den Hebel und Schuss. Und so ein kleines Ziel sind ausgewachsene Sandwölfe nun wirklich nicht.«


  »Ich sehe schon«, meinte der Offizier. »Ihr kommt morgen vor Sonnenaufgang in den Palasthof. Da machen wir ein paar Übungen im Umgang mit der Armbrust. Ich werde euch fünf Stück mitgeben. Außerdem werde ich versuchen, eine Kutsche für euch zu organisieren. Dann müsst ihr die Felle nicht den ganzen Weg über schleppen.«


  »Gut«, meinte Goran. »Danke.«


  »Für welchen Händler arbeitet ihr?«


  »Der Waffenhändler vom Marktplatz«, erklärte Goran, »der mit den Rüstungen.«


  »Das ist Espedor. Seid vorsichtig, er wurde schon öfters des Betruges bezichtigt. Allerdings konnte man ihm bislang nie etwas beweisen.«


  »Seine Verhandlungskünste kennen wir bereits«, meinte Tengorian. »Ach ja«, wandte er sich an Sharn, »hattest du ihm die Rüstung jetzt eigentlich verkauft?«


  »Was hätte ich denn sonst machen sollen?«, antwortete der Nordmann, »oder meinst du ich lade eine zweite Rüstung auf mein Pferd?«


  »War ja nur eine Frage«, beschwichtigte der Streuner. Er wandte sich zu Viburn. »Sag mal, wenn ich mich nicht irre hast du heute noch nicht ein Wort gesagt.«


  Der Schwertmeister blickte ihn an, als ob er darüber nachdachte. »Stimmt.«


  


  


  Am nächsten Morgen trafen die Sarxjäger zum verabredeten Zeitpunkt vor dem Palast ein. Müde und wortkarg wechselten sie ein paar Worte mit den Wachen und wurden in den Hof vorgelassen.


  Dort wurden sie bereits von einem völlig ausgeruhten Brinestereus erwartet.


  »Guten Morgen«, begrüßte sie der Offizier. »Die Schießübungen machen wir im hinteren Teil des Hofes, dort wo die Zielscheiben aufgebaut sind. Ich habe bereits eine Armbrust für jeden von euch bereitgestellt.«


  Gemeinsam gingen sie in den hinteren Teil des Hofes. Dort befanden sich an der Westseite vier runde Holzscheiben, auf die sechs Kreise gemalt waren. Ein etwa faustgroßer Punkt markierte die Mitte der Zielscheiben.


  Auf einer Halterung lagen fünf Armbrüste und eine kleine Kiste, die Bolzen enthielt.


  Brinestereus wies sie an, sich einer der Armbrüste auszusuchen und sich etwa fünf Schritte von ihrem Zielen entfernt aufzustellen. Als Nächstes zeigte er ihnen, wie man den Bolzen einlegte.


  »Also schön«, Brinestereus sprach mit befehlsgewohnter Stimme, er machte derartige Unterweisungen offensichtlich nicht zum ersten Mal. »Stemmt die Armbrust gegen eure Schulter und haltet sie gerade. In den ersten Tagen wird euch die Schulter ziemlich wehtun, aber das gibt sich mit der Zeit. Am besten geht ihr vor dem Schuss in die Knie, dann könnt ihr sicherer zielen. Wenn ihr eurer Ziel anvisiert habt zieht den Hebel zu euch und der Schuss löst sich.«


  Moleidon versuchte, die ungewohnte Waffe ruhig zu halten und sich auf den Mittelpunkt der Scheibe zu konzentrieren. Nachdem er den Punkt anvisiert hatte, zog er den Hebel zu sich. Durch die ruckartige Bewegung wackelte der Arm, mit dem er die Waffe hielt. Der Schuss löste sich und verfehlte die fünf Schritte entfernte Zielscheibe völlig.


  Erschrocken lies Moleidon seine Waffe sinken und stellte sich aufrecht hin. Schnell blickte er zu den anderen, um zu sehen, ob sein tölpelhafter Versuch bemerkt worden war.


  Den anderen war es bei ihrem ersten Versuch ähnlich ergangen. Lediglich Sharn war in der Lage gewesen, seinen Bolzen in das Ziel zu versenken. Die anderen hatten ebenfalls Probleme mit der Handhabung der Armbrust.


  Brinestereus betrachtete sie mit einem Lächeln im Gesicht. Zu gut konnte er sich noch an seine ersten Versuche mit einer Armbrust erinnern. Sie hatten damals ebenso ausgesehen.


  Gemeinsam übten sie bis zum Sonnenaufgang. Nach mehreren Anläufen verbesserten sich ihre Treffer ein wenig, auch wenn keiner von ihnen richtig gut wurde. Zum Schluss schossen sie in einer Entfernung von zehn Schritten auf ihre Ziele. Die besten Treffer landete Sharn. Viburn kam am wenigsten mit der ungewohnten Waffe zurecht.


  Nachdem die Schießübungen beendet waren, ging Brinestereus zu den Stallungen und kam mit einer kleinen Kutsche zu den anderen zurück.


  Die Kutsche war wenig Vertrauen erweckend aus Holz gezimmert und wurde von einem einzigen Pferd gezogen. Außer dem Kutschbock, auf dem für zwei Leute Platz war, gab es keine Sitzplätze. Eine Plane für die Ladefläche gab es ebenfalls nicht. Anscheinend hatte sich der Offizier für eine der älteren Kutschen entschieden, um sie ihnen mitzugeben.


  Brinestereus schwang sich vom Kutschbock herunter und übergab die Zügel an Goran. Sharn und Tengorian luden die Armbrüste sowie die Kiste mit den Bolzen auf die Ladefläche.


  »Gut«, meinte Brinestereus. »Seid am besten in drei Tagen wieder da. Bis dahin wird Dorador auch über meine Entlassung entschieden haben.«


  »Danke. Die Kutsche ist übrigens echt klasse«, meinte Tengorian nicht ganz ernst.


  »Freut mich zu hören«, gab der Offizier ebenfalls ironisch zurück. »Ihr gehört nicht zur Armee, da ist es ohnehin schon schwer genug, euch Eigentum des Königs mitzugeben. Ihr müsst schon mit einer älteren Kutsche vorlieb nehmen.«


  »Hey«, Moleidon legte dem Offizier beschwichtigend eine Hand auf die Schulter.


  »Selbst für dieses Gefährt musste ich für euch bürgen,« Brinestereus holten ein Stück Pergament hervor und zeigte es Moleidon.


  Moleidon blickte auf die geschnörkelten Buchstaben und nickte dann. Tengorian setzte sich zu Goran auf den Kutschbock. Dieser gab dem Pferd ein Zeichen mit den Zügeln und das Tier trottete los. Die anderen setzten sich auf die Ladefläche und ließen sich fahren.


  Bevor Moleidon ebenfalls aufsteigen konnte, wurde er von Brinestereus kurz am Arm festgehalten.


  »Ich kenne diesen Blick, mit dem du eben das Pergament angesehen hast.« Der Offizier flüsterte, damit die anderen es nicht mitbekamen. »Du kannst nicht lesen, oder? Mach dir nichts draus, es geht vielen Bewohnern des Südreichs so. Wenn ihr wieder da seid, werde ich es dir beibringen.«


  Moleidon bedanke sich und lief hinter der Kutsche her. Dabei dachte er an Arcateras, der ihm ebenfalls dieses Angebot gemacht hatte.


  Die Gruppe lenkte ihre Kutsche zur Herberge und holten ihre Pferde sowie etwas Proviant. Danach verließen sie Numrid in Richtung Westen.


  


  


  Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt bereits überschritten. Die Sarxjäger waren stets auf ihrem Kurs nach Westen geblieben und hatten ihr Gefährt so gut es ging über die holprige Strecke gelenkt.


  Bereits nach kurzer Zeit hatte der Erste von ihnen über Kreuzschmerzen geklagt. Die meisten hatten daraufhin den harten Holzboden der Ladefläche verlassen und ritten auf ihren Pferden neben der Kutsche her.


  Die Landschaft hatte sich seit dem Beginn ihrer Reise kaum geändert. Mit der Stadtmauer von Numrid hatten sie auch sämtliche Hütten und Häuser hinter sich gelassen. Anfangs führte sie ihr Weg noch durch einzelne Felder, die aber sehr schnell verschwanden. Mittlerweile gab es um sie herum nur noch trostlose Steppe, die sich vom Anblick her kaum änderte.


  Die Stimmung unter ihnen war im Laufe des Tages gesunken. Sie redeten kaum miteinander und gingen ihren eigenen Gedanken nach. Wegen der Kutsche kamen sie nur sehr langsam voran, was ebenfalls nicht gerade zu ihrer Erheiterung beitrug.


  Schließlich entdeckte Tengorian, der vorne ritt, ein Paar Palmen am Horizont. Sie vermuteten einstimmig eine Wasserstelle und hielten darauf zu.


  Schon von Weitem erblickten sie den natürlichen kleinen See, um den mehrere Palmen herum gewachsen waren. Außerdem war unweit des Wassers ein kleines Zelt aufgebaut worden. Sie hatte diesen Platz nicht als Erstes gefunden.


  Für einen kurzen Moment hielten die Männer an und betrachteten die aufgebaute Plane. Das Zelt schien groß genug für etwa drei Personen zu sein. Die Sarxjäger würden also in der Überzahl sein.


  Langsam ritten sie weiter auf die Wasserstelle zu.


  Noch bevor die den Rand des Sees erreicht hatten, traten zwei Männer aus dem Zelt heraus und schritten auf sie zu. Die Beiden trugen robuste Kleidung aus Echsenhaut. Der linke hatte schulterlange, blonde Haare und ein sonnenverbranntes Gesicht. Er trug eine Art Waffenrock, an dem zwei Wurfbeile baumelten. Der andere hatte seine schwarzen Haare auf Kinnlänge abgeschnitten. Auch seine Haut wies eine starke Bräunung von der Sonne auf. Mit der linken Hand hielt er etwas ungeschickt einen Speer. Ihre Gesichter wirkten nicht feindselig, aber angespannt. Sie blickten zwischen den Neuankömmlingen hin und her.


  »Seid gegrüßt«, eröffnete Moleidon mit lauter Stimme ein Gespräch. Er hob einen Arm zum Gruß, mit dem anderen hielt er weiterhin die Zügel seines Pferdes. »Wir sind auf der Durchreise und wollen uns an der Wasserstelle erholen.«


  Die beiden Fremden blickten sich kurz an. Dann nickten sie.


  »Dann seid willkommen«, erklärte der Blonde. »Hier ist genug Platz für alle von uns.«


  Die Sarxjäger bedankten sich, saßen ab und lenkten ihre Pferde zu dem Wasser. Goran spannte den Gaul vor der Kutsche ebenfalls los, damit dieser saufen gehen konnte.


  »Was glaubt ihr?«, fragte Sharn in die Runde. »Schaffen wir es heute noch bis zum nächsten Rastplatz?«


  »Gute Frage«, antwortete Goran langsam. »Dafür kenne ich mich hier in der Gegend zu wenig aus.«


  »Die nächste Wasserstelle befindet sich etwa ein bis zwei Durchläufe westlich von hier«, schaltete sich der Blonde ein. »Allerdings trieb sich dort ein Rudel Wölfe herum, als wir dort rasten wollten.«


  Sofort blickten die Freunde auf und traten näher an die beiden Fremden heran.


  »Wann war das?«, fragte Moleidon.


  »Gestern Abend«, entgegnete der Gefragte, »wegen diesen räudigen Bastarden mussten wir eine halbe Ewigkeit durch die Nacht laufen, um diesen Platz hier zu finden.«


  Goran und Moleidon blickten sich kurz an.


  »Dann bleiben wir die Nacht über hier«, schlug Goran vor. »Morgen können wir uns dann frisch ausgeruht die Wölfe vornehmen.«


  Der Vorschlag fand schnell die Zustimmung der anderen. Sharn kümmerte sich, zusammen mit Viburn, darum ein Lagerfeuer zu entfachen. Die anderen breiteten ihre Decken aus, um ein kleines Lager zu errichten.


  Den restlichen Tag verbrachten sie bei der Wasserstelle gemeinsam mit den beiden anderen Abenteurern. Sie erfuhren, dass sie Artemis und Torgal hießen und gerade auf dem Weg nach Numrid waren. Die Beiden stammten aus einem der kleinen Bauerndörfer nahe der Grenze zu Urkhânas. Sie kannten sich vom Kindesalter an und waren im Sommer zusammen aufgebrochen, um das Südreich zu erkunden.


  Die Gruppe berichtete abwechselnd von der Erkundung des Turmes und ihren weiteren Vorhaben. Lediglich Viburn erzählte nichts und beschränkte sich aufs Zuhören. Sie erzählten ihnen, dass sie sich im Moment auf Wolfsjagd befanden, da sie die Felle verkaufen wollten. Von Artemis, dem Blonden, erfuhren sie, dass es sich bei dem Rudel um acht ausgewachsene Sandwölfe handelte.


  Sie unterhielten sich, bis die Nacht hereinbrach und die ersten Sterne am Himmel zu sehen waren. Die beiden Abenteurer verabschiedeten sich und verschwanden in ihr Zelt. Die Sarxjäger rückten, so gut es ging in ihre Decken gehüllt, nahe ans Feuer und verfluchten den Umstand, dass sie nicht ebenfalls ein Zelt hatten.


  


  


  Am nächsten Morgen wurde Moleidon durch ein vorsichtiges Rütteln an seinem Arm geweckt. Er öffnete die Augen und sah Tengorian, der ihn geweckt hatte.


  »Viburn ist verschwunden.« Der Streuner flüsterte, um die anderen nicht ebenfalls zu wecken.


  Etwas schlaftrunken richtete Moleidon sich auf und sah sich um. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Sonne aufging. Goran und Sharn waren in ihre Decken gerollt und schliefen. Aus dem Zelt neben ihnen drang leises Schnarchen.


  Viburns Platz war leer. Die Decke des Schwertmeisters war zurückgeschlagen, als wenn jemand seinen Platz fluchtartig verlassen musste.


  Ein Gähnen unterdrückend streifte Moleidon seine Decke von sich und zog seine Stiefel an. Zusammen mit Tengorian stand er auf und blickte sich um. Viburn war nirgendwo zu sehen.


  »Da«, Tengorian wies auf Fußspuren, die von ihrem Lager wegführten. Die frischen Abdrücke gehörten zu den Stiefeln einer einzelnen Person.


  Sie folgten den Spuren eine kleine Anhöhe hinauf. Oben angekommen sahen sie den Schwertmeister. Viburn hatte seinen Zweihänder gezogen und ging verschiedene Attacken und Paraden durch. Er schien völlig in Gedanken versunken und hatte seine beiden Zuschauer nicht bemerkt.


  »Also ich weiß nicht«, bemerkte der Streuner im Flüsterton, »etwas seltsam ist er ja schon. Redet kaum und hat manchmal diesen geistesabwesenden Blick.«


  »Lass ihn«, Moleidon blickte zu Viburn. Die fließend ineinander übergehenden Bewegungen wirkten auf ihn anmutig und waren bestimmt schon tausendfach geübt. »Er ist so, wie er ist. Für sein Schweigen wird er einen Grund haben, den er uns vielleicht einmal mitteilen wird. Bis dahin lass ihm seinen Freiraum.« Moleidon machte eine kurze Pause. »Außerdem gleicht sich das wieder aus«, er legte Tengorian kameradschaftlich einen Arm auf die Schulter. »Er redet zu wenig und du manchmal zu viel.«


  Moleidon drehte sich um und ging zurück zu ihrem Lagerplatz. Der Streuner blieb noch einen Moment stehen, sah dem Schwertmeister zu und dachte über das eben Gehörte nach. Dann ging auch er zurück zur Wasserstelle. Viburn hatte von alldem nichts mitbekommen.


  Als Viburn seine Übungen beendet hatte und zu der Wasserstelle zurück lief waren die anderen gerade damit beschäftigt einen Teil ihres Proviants zu verzehren. Moleidon schnitt gerade einen Laib Brot in Scheiben. Sharn und Goran hielten Äste, an denen rohes Fleisch aufgehängt war, ins Feuer. Tengorian holte ein paar Äpfel hervor und jonglierte ein wenig mit ihnen. Artemis und Torgal hatten ebenfalls ihren Proviant hervorgeholt und setzten sich zu den anderen. Die beiden waren unter anderem in dem Besitz von Käse, was zu diversen Tauschaktionen führte.


  Der Schwertmeister gesellte sich zu ihnen und bekam sofort etwas zu Essen gereicht. Für eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und vertilgten ihre Mahlzeit.


  Nachdem das gemeinsame Mahl beendet war, wurden die Decken zusammengerollt und die Pferde gesattelt. Goran spannte eines der Pferde vor die Kutsche. Sharn löschte das Lagerfeuer. Artemis und Torgal bauten ihr Zelt ab und verstauten es in ihrem Gepäck. Danach verabschiedeten sich die Beiden und marschierten weiter in Richtung Numrid.


  Die Sarxjäger saßen ebenfalls auf. Goran erklomm den Kutschbock und gab dem Pferd mit den Zügeln ein Zeichen. Die Kutsche rollte los und ihr Weg zur nächsten Wasserstelle begann. Die Wolfsjagd stand nun kurz bevor, dessen waren sich alle sicher.


  


  


  Es dauerte nicht lange, bis sie erneut ein paar Palmen am Horizont ausmachen konnten. Sie würden die Wasserstelle bald erreicht haben.


  Etwa hundert Schritte von den Bäumen entfernt hob Goran die Hand und die Gruppe hielt an.


  »Wir gehen am besten zu Fuß weiter. Die Kutsche macht zu viel Krach«, erklärte Goran. »Wir verschaffen uns erst mal einen Überblick und kommen anschließend hierhin zurück.«


  Die anderen nickten.


  »Wer bleibt freiwillig bei den Pferden?«


  Niemand meldete sich. Schließlich erklärte sich Tengorian dazu bereit und setzte sich mit übertrieben gelangweilter Miene auf die Ladefläche der Kutsche. Die anderen saßen von ihren Pferden ab und näherten sich der Wasserstelle zu Fuß.


  Die Wasserstelle befand sich in einer Senke, die ringsum von öder Steppe umgeben war. Der natürliche See hatte in etwa dieselbe Größe wie die vorige Wasserstelle.


  Um das Wasser herum verteilt lagen acht ausgewachsene Sandwölfe faul in der Sonne. Zwei hatten sich in den wenigen Schatten, den die Palmen boten, verkrochen. Die Wölfe wirkten alle gesund und kräftig. Das glänzende Fell zeigte ebenfalls, dass es den Tieren gut ging.


  Moleidon blickte zu den Wölfen hinunter, die offensichtlich keine Notiz von ihnen genommen hatten. Ein Kampf gegen das gesamte Rudel würde schwierig werden. Er fragte sich, ob man die Tiere irgendwie voneinander trennen könnte.


  Sein Blick schweifte zu den anderen. Seine Verbündeten betrachteten ebenfalls die Wölfe. Lediglich Viburn schien sich viel mehr für die nähere Umgebung und den Horizont zu interessieren.


  Nachdem sie eine Weile beobachtet hatten, traten sie den Rückweg zur Kutsche an.


  Tengorian saß gelangweilt auf der Kutsche und betrachtete die anderen, die in einiger Entfernung mit dem Rücken zu ihm standen. Er dachte über das nach, was Moleidon an diesem Morgen zu ihm gesagt hatte. Redete er wirklich manchmal zu viel? Was das anging, war er sich zwar nicht sicher, aber er beschloss, in Zukunft mehr darauf zu achten.


  Die anderen kehrten zurück. Ihren Gesichtern nach zu urteilen waren sie über die Situation nicht sonderlich erfreut.


  »Also«, fragte Tengorian. »Wie sieht es da drüben aus?«


  »Es sind, wie Artemis gesagt hat, acht Stück«, begann Goran. »Im Moment scheinen sie satt und zufrieden zu sein, was ein Vorteil für uns ist.«


  »Was allerdings ein ziemliches Problem sein wird«, schaltete sich Viburn ein, »die Steppe ist bis auf diese drei Palmen da unten völlig eben. Da gibt es keine Möglichkeiten irgendwo hochzuklettern. An die Palmen selbst kommen wir nicht ran, dafür sind die Wölfe zu nah. Die Steigung bis zur Wasserstelle ist zu flach, als das sie für uns ein Vorteil sein könnte.«


  »Hussa. So viele Worte auf einmal habe ich ja noch nie von dir gehört. Strategien und Kampftaktiken sind genau dein Ding, oder?« Der Streuner biss sich direkt nach der Frage auf die Zunge, da er seinen neuen Vorsatz bereits bei der ersten Gelegenheit gebrochen hatte.


  »Nun«, Viburn zuckte mit dem Schultern. »Davon verstehe ich was.«


  Tengorian verzichtete auf eine Antwort. Der Augenroller des Nordmannes war ihm nicht entgangen und er beschloss, seinen Mund zu halten.


  »Können wir die Wölfe voneinander trennen?« Moleidon dachte laut nach.


  »Rudeltiere?«, Viburn klang nicht sonderlich ermutigend. »Das dürfte sehr schwer werden. Das da drüben ist eine eingespielte Gruppe von acht Jägern, die sich aufeinander verlassen. Die werden sich kaum trennen lassen.«


  »Also schön.« Goran sprach langsam und bedacht. »Vielleicht können wir sie irgendwohin locken, wo wir sie von oben beschießen können. Schließlich haben wir die Armbrüste nicht umsonst hier raus gefahren.«


  »Ich kenne mich zwar hier in der Gegend nicht aus«, meldete sich Sharn zu Wort, »aber wir sind jetzt den zweiten Tag in der Steppe und ich habe noch nicht einen Baum gesehen mit Ausnahme von denen an den Wasserstellen.«


  »So viel Zeit hätten wir auch gar nicht«, bemerkte Viburn. »Die Wölfe sind gerade satt. Das wird sich aber bis heute Abend ändern. Spätestens dann werden sie die Pferde und uns wittern, falls das nicht schon längst geschehen ist. Ich schlage vor, dass wir uns vor der Wasserstelle positionieren. Mit etwas Glück kann jeder von uns zwei Bolzen abschießen, bevor sie uns erreichen. Ich kann im Nahkampf drei von ihnen erledigen, den Rest müsstet ihr übernehmen.«


  Tengorian fiel eine spontane Bemerkung ein, die er aber für sich behielt. Er sah den anderen aber an, dass sie sich ebenfalls über das eben Gehörte wunderten.


  »Sehr schön«, Sharn grinste und zog seine Axt hervor. »Ich übernehme ebenfalls zwei. Lasst uns gehen.«


  Sie holten die Armbrüste von der Ladefläche und öffneten die Truhe mit den Bolzen. Jeder von ihnen legte einen Bolzen ein und verstaute ein paar Weitere bei sich. Mit gespannten Armbrüsten gingen sie zurück zu der Stelle, an der sie die Wölfe gesehen hatten.


  Die Tiere hatten sich nicht von der Stelle bewegt. Sie lagen verteilt um das Wasser herum und boten ein gutes Ziel. Die Männer legten ihre Armbrüste an, wie sie es gestern geübt hatten.


  Moleidon kniff das rechte Auge zu, um besser zielen zu können. Er holte tief Luft und legte eine Hand auf den Hebel.


  Da hörte er neben sich bereits das Klacken von zwei Waffen und das anschließende Surren der Bolzen. Einer der Wölfe heulte getroffen auf.


  Schnell riss er den Hebel seiner Waffe ebenfalls herum und geriet dadurch ins Wackeln. Der Schuss löste sich und traf eine der Palmen.


  Weitere Bolzen sausten durch die Luft und zwei weitere Wölfe wurden getroffen.


  Fünf Wölfe waren mittlerweile aufgesprungen und sprinteten auf sie zu. Drei waren verletzt oder tot liegen geblieben.


  Mit einem lauten Fluch warf Sharn die Armbrust vor seine Füße und zog seine Axt. Viburn tat es ihm gleich und holte seine Kurzschwerter hervor. Tengorian und Goran luden nach. Moleidon kramte nach einem weiteren Bolzen, konnte ihn aber nicht auf Anhieb finden. Daher entschied er sich ebenfalls für das Schwert.


  Die Wölfe hechteten geradewegs auf sie zu und setzten vor ihnen zum Sprung an.


  Zwei von ihnen wurden in der Luft von Viburns Kurzschwertern in den Hals getroffen.


  Moleidon und Sharn hatten sich aus Versehen für denselben Wolf entschieden. Während Moleidon sein Schwert in dessen Rumpf rammte, wurde dem Tier von Sharns Axt der Schädel gespalten.


  Die anderen beiden Wölfe erreichten ihr Ziel.


  Goran und Tengorian ließen nun ebenfalls ihre Armbrüste fallen. Sie wollten ihre Waffen ziehen, waren aber nicht schnell genug. Während Goran sich durch einen Sprung nach hinten retten konnte wurde der Streuner von einem der Wölfe umgeworfen.


  Der Wolf hatte gerade sein Maul geöffnet und wollte in das Gesicht des Streuners beißen, als er von Viburns Zweihänder erwischt wurde. Die Wucht des Schlages warf in von Tengorian herunter zu Boden, wo er leblos liegen blieb.


  Der letzte Wolf hatte gemerkt, dass der Kampf für ihn verloren war, und setzte zur Flucht an.


  Seine Flucht wurde von Sharns Axt beendet. Der Nordmann hatte seine Waffe ebenfalls geworfen und das Tier am Hals erwischt.


  Hastig blickte sich Moleidon nach allen Seiten um und zählte die Wölfe. Sie hatten alle erwischt. Beruhigt stieß er die Luft aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Der Kampf hatte nur wenige Augenblicke gedauert.


  Viburn stellte sich vor Tengorian und streckte eine Hand aus.


  »Danke«, der Streuner lies sich aufhelfen, »könntest du mir beibringen auch so zu kämpfen?«


  »Ich kann dich unterrichten«. Der Schwertmeister blickte seinen Gegenüber freundlich an.


  »Da wäre ich gerne mit dabei«, schaltete sich Moleidon ein. Viburn nickte auch ihm zu.


  »Nun gut«, meinte Goran. »Lasst uns die Wölfe unten am Wasser kontrollieren, ob sie auch wirklich alle tot sind. Dann nehmen wir uns Felle, Zähne und Pfoten und fahren zurück.«


  »Bestens«, meinte Sharn. »Und ich werde im Leben keine Armbrust mehr anrühren.«


  Lachend machten sie sich an die Arbeit. Einem der Wölfe mussten sie noch den Gnadenstoß versetzen, da ihn der Bolzen nicht richtig erwischt hatte. Sie sammelten ihre Waffen wieder ein und brachten die Armbrüste zurück zur Kutsche.


  Danach begannen sie damit, die Tiere auszuschlachten. Als Erstes hackte ihnen Sharn die Pfoten ab und löste die Zähne aus den Mäulern. Viburn und Goran trennten mit Dolchen die Felle ab. Schließlich schlachteten Moleidon und Tengorian die Tiere völlig aus, um an das Fleisch zu gelangen.


  Außer Sharn war niemand von ihnen geübt in diesen Tätigkeiten und so brauchten sie fast einen halben Tag für ihre Arbeit. Nachdem sie fertig waren, verluden sie die Trophäen auf die Kutsche und richteten ihr Nachtlager. Die Wolfskadaver stapelten sie auf einen Haufen und setzten ihn in Brand. An dem Feuer brieten sie das Fleisch und ließen es sich schmecken.


  


  


  Am nächsten Tag traten sie den ereignislosen Rückweg an. Kurz vor dem Einsetzen der Abenddämmerung erreichten sie Numrid. Als Erstes steuerten sie ihre Herberge an.


  Bereits während der Fahrt hatte Sharn verkündet, dass er den aufgeblasenen Händler vom Marktplatz nicht noch einmal sehen wollte. Da die anderen ebenfalls keine große Lust dazu verspürten, wurden Tengorian und Moleidon allein mit der Aufgabe betraut Espedor aufzusuchen.


  Die beiden fuhren mit der Kutsche direkt vor den Stand des Händlers, der sogleich mit gierigem Blick um die Kutsche herum lief. Nach längeren Verhandlungen verkauften sie ihm schließlich die Zähne und Felle für insgesamt sechshundert Goldstücke.


  Danach fuhren sie zurück zur Herberge und sammelten die anderen wieder ein. Gemeinsam fuhren sie zum Palast. Nach einer kurzen Unterredung mit dem Wachen rannte einer der Soldaten los, um Brinestereus zu informieren. Unterdessen fuhren die Sarxjäger in den Hof des Palastes.


  Der Offizier war sichtlich erfreut sie wiederzusehen. Mit ausgebreiteten Armen empfing er sie ihm Hof. »Willkommen zurück. Wie ich sehe, seid ihr alle wohlbehalten. Sehr schön. Erzählt, wie ist es euch ergangen?«


  »Wir haben die Wölfe erledigt«, berichtete Goran. »Hier sind ihre Pfoten als Beweis.«


  »Erstklassig«, befand Brinestereus. »Das wird eine Belohnung von Dorador geben, dessen bin ich mir sicher. Ich habe eine weitere gute Nachricht für euch. Dorador hat entschieden, dass ich morgen Abend ehrenvoll aus der Armee entlassen werde. Es ist eine kleine Feierlichkeit geplant, zu der ihr sicher auch eingeladen seid.«


  Die Freunde bedanken sich, übergaben die Kutsche mit den Waffen und gingen zurück in ihre Herberge. Sie hatten für heute Abend ihre eigene Feierlichkeit geplant. Die Jagd war erfolgreich beendet, die Trophäen verkauft und es erwartete sie eine Belohnung des Königs. Dies wollten sie mit ein paar Flaschen Wein feiern.


  


  


  Den darauf folgenden Tag verbrachten sie zum größten Teil in ihrem Quartier in der Herberge. Hauptsächlich waren sie damit beschäftigt, die Zeit totzuschlagen.


  Die Feierlichkeiten waren für den fünften Durchlauf angesetzt. Bis dahin vertrieben sie sich die Zeit mit einem Würfelspiel.


  Schließlich war es endlich so weit und sie bereiteten sich für den Abend vor. Da niemand von ihnen über teurere Kleidung verfügte, war bereits jetzt klar, dass sie heute Abend ein wenig auffallen würden. Sie verstauten Waffen und Rüstungen in den Truhen und gingen gut gelaunt zum Palast.


  Die Wachen waren bereits über ihr Eintreffen informiert und ließen sie anstandslos passieren. Die Sarxjäger durchquerten den Hof und betraten den Palast. Sie folgten den Gang, bis zu der Bogentür kamen, die zum Thronsaal führte. Goran betätigte den Türklopfer und kurz darauf wurde ihnen geöffnet.


  Der Thronsaal wies keinerlei Veränderungen auf. Neben dem Thron hatten sich vier Spielleute aufgebaut, die für seichte Hintergrundmusik sorgten. Etwa zwanzig Personen standen lose im Raum verteilt und unterhielten sich. Ein Bediensteter lief mit einem Tablett durch die Menge und schenkte Wein aus.


  Ein gut gelaunter Brinestereus kam auf sie zu und streckte ihnen die Hand entgegen. Es war das erste Mal, dass sie ihn nicht in Uniform sahen. Der Offizier trug ein weites, weißes Hemd und eine Hose aus braunem Leder.


  »Willkommen«, begrüßte er sie. »Der offizielle Teil ist bereits beendet. Dorador hatte eine Ansprache gehalten und mich aus seinem Dienst entlassen. Mischt euch einfach unter die Leute und lasst euch Wein bringen.«


  Der Offizier entschuldigte sich und ging zu einer der anwesenden Gruppen. Die Abenteurer blickten sich ratlos an. Keinem von ihnen stand der Sinn danach, sich mit den Edelleuten des Südreichs zu unterhalten. Bei deren Gesprächen ging es offensichtlich um Politik und diverse Handelsbeziehungen. Themen, mit denen sie nicht wirklich etwas anfangen konnten. Die Musik war ebenfalls zu langsam und vor allem zu leise, um Stimmung aufkommen zu lassen.


  Die Sarxjäger ließen sich Kelche mit Wein bringen und blieben den größten Teil des Abends unter sich.


  


  


  Am darauf folgenden Morgen räumten sie ihr Zimmer in der Herberge. Sie verstauten ihre Habe in Bündeln und beluden damit ihre Pferde. Unnötigen Ballast verkauften sie auf dem Marktplatz.


  Kurz darauf holten sie Brinestereus von seinem ehemaligen Quartier in der Kaserne ab. Der Offizier überraschte sie damit, dass auch er eine Lederrüstung trug. Diese hatte er sich extra anfertigen lassen, nachdem er gesehen hatte, dass die anderen ebenfalls eine trugen.


  Nachdem die Sarxjäger nun vollzählig waren, ritten sie aus der Stadt.


  »Also«, begann Tengorian eine Unterhaltung. »Wohin reiten wir als Erstes?«


  »Wo gibt es die meisten Sarx?«, wollte Sharn wissen.


  »Angeblich soll es im Westen von Moritarnon noch einige geben«, erklärte Goran.


  »Es gibt aber auch noch vereinzelnde Sarxstämme im Südreich«, schaltete sich Brinestereus ein.


  »Also schön«, meinte Moleidon. »Zu erst durch das Südreich und dann hoch nach Moritarnon.«


  Die anderen nickten. Es war beschlossen.


  


  


  Die Sarxjäger durchstreiften für eine Weile das Südreich. Nur selten trafen sie auf Sarx und halfen den dort lebenden Menschen gegen die Bedrohung.


  Brinestereus brachte Moleidon das Lesen und Schreiben bei und unterwies ihn und die anderen in der strategischen Kunst der Kriegsführung.


  Viburn unterwies seine Verbündeten im besseren Umgang mit Einhandwaffen und dem Zweihänder. Selbst alten Veteranen wie Goran und Sharn konnte der Schwertmeister noch den einen oder anderen Trick beibringen.


  Tengorian hielt sich an seinen Vorsatz und wählte seine Worte etwas sorgfältiger aus. Dafür wurde Viburn gesprächiger, wenn auch nicht viel.


  Die Abenteurer wuchsen mit der Zeit immer mehr zu einer Gemeinschaft zusammen. In einer Stadt ließen sie sich sechs absolut gleiche Lederrüstungen anfertigen. Goran und Tengorian ließen sich wie versprochen ihre Haare wachsen. Brinestereus fand ebenfalls Gefallen daran und ließ seine Haare ebenfalls länger werden.


  Nichts erinnerte nun an den bunt gemischten Haufen Abenteurer, der sie einst waren. Die Sarxjäger waren zu einer verschworenen Einheit geworden.


  Die meiste Zeit blieben sie in Moritarnon in den Gebieten, in denen Sarx gesehen wurden. Gemeinsam bestanden sie mehrere Abenteuer und beschützten kleinere Dörfer vor den Angriffen der Grauen. Nach einiger Zeit genossen die Sarxjäger im westlichen Teil von Moritarnon ein gutes Ansehen bei der Bevölkerung.


  


  


  Kapitel 3: Die Mine


  


  


  Der Sommer hatte in den Herbst gewechselt und es war rapide kälter geworden. Die Sarxjäger saßen auf ihren Pferden und hatten sich in Decken eingewickelt. Es hatte zu regnen angefangen. Die ersten Wassertropfen fielen vom Himmel und perlten von den Decken und Haaren der Männer ab.


  Sie waren fast angekommen.


  Vor zwei Tage hatte sie ein Bote aus der kleinen Stadt erreicht. Die Nachricht war von einem Mann namens Xenos verfasst worden. Sarx hatten vor etwa zwanzig Tagen die Erzmine von Energon überfallen und hielten sich seitdem dort auf.


  Energon, so hatte Xenos in seiner Botschaft weiter geschrieben, war eine kleine Stadt im westlichen Teil von Moritarnon mit etwa fünfhundert Einwohnern. Die Erzmine, durch die es die Bewohner zu einem gewissen Wohlstand gebracht hatten, war die einzige Einnahmequelle der Stadt. Nun, da die Mine im Besitz der Sarx war, drohte den gesamten Bewohnern der Ruin. Im Moment hatten sie noch genug von dem Erz auf Lager, um den Handel weiter zu betreiben. Diese Reserven würden allerdings sehr bald aufgebraucht sein. Xenos hatte ihnen weiterhin berichtet, dass Energon über keine eigenen Soldaten verfügte. Es war bereits um Beistand aus der Königsstadt ersucht worden, bislang war aber noch keine Hilfe eingetroffen.


  Die Männer sprachen kaum miteinander, da sie gegen den Wind reiten mussten und genug damit zu tun hatten, sich die Regentropfen von ihren Gesichtern zu wischen.


  Dann sahen sie die ersten Rauchschwaden, die aus den Schornsteinen der Häuser emporstiegen. Kurze Zeit später erreichten sie das Stadttor.


  Im ersten Moment glich Energon einer Geisterstadt. Niemand war auf den Straßen. Außer dem Wind war nichts zu hören. Nur der Qualm, der aus den Rauchabzügen der Häuser drang, verriet, dass die Stadt bewohnt war. Die Häuser sowie ein Großteil der Straßen waren aus Stein gebaut.


  Xenos hatte ihnen geschrieben, dass sie sich bei ihrer Ankunft im Rathaus treffen wollten. Wie von ihm beschrieben, handelte es sich bei dem Rathaus um das höchste Gebäude der Stadt und befand sich genau im Zentrum. Sie erkannten es sofort.


  Die Sarxjäger ritten die Hauptstraße hinab zum vereinbarten Treffpunkt. Das Rathaus machte einen soliden Eindruck. Es war, genau wie die meisten der anderen Gebäude auch, aus grauem Gestein gebaut. Auf der Westseite des Hauses befand sich eine massive Bogentür aus dunkelbraunem Holz. Darüber war eine gelbe Fahne befestigt worden, auf der ein schwarzer Amboss und ein Hammer zu sehen waren. Offenbar handelte es sich um das Wahrzeichen der Stadt.


  Die Verbündeten stiegen von ihren Pferden ab und gingen die letzten Schritte zu Fuß. Brinestereus klopfte an die Eingangstür. Die Anderen stellten sich, so gut es ging, an die Häuserwand, um dem Regen zu entkommen.


  Ein junger, schlaksiger Mann mit langen braunen Haaren und blauen Augen öffnete die Tür. Er stellte sich ihnen als Xenos vor und bat sie hinein.


  Nacheinander traten sie durch die Tür und wurden sofort von einer wohligen Wärme, die von einem großen Kaminfeuer ausging, umgeben.


  Der Raum war von rechteckiger Form und etwa zwanzig Schritte lang. Die Wände waren mit Holz verkleidet, was den Raum gemütlicher wirken lies. Auf der Südseite befand sich ein großer Kamin aus Stein, in dem ein Feuer prasselte. An der Nordseite befand sich eine Treppe, die nach oben führte. Die Ostseite des Raumes lag etwas erhöht, zwei Stufen führten nach oben. Dort war der Boden mit Fellen ausgelegt worden. Ein großer Holztisch nahm den Großteil der Ostseite ein.


  Auf einer Sitzbank hinter dem Tisch hatten es sich fünf Männer gemütlich gemacht. An den grauen Haaren und der noblen Kleidung erkannte man sofort, dass es sich bei diesen Herren um den Stadtrat von Energon handelte.


  »Habt Dank für euer Erscheinen«, meldete sich Xenos zu Wort. »Geht erst einmal an das Feuer und wärmt euch auf. Ihr müsst nach der langen Reise total durchfroren sein. Ich werde mich inzwischen um die Pferde kümmern.«


  Die Abenteurer nickten dankbar und ihr Auftraggeber verschwand in den Regen hinaus. Moleidon blickte kurz zu den anderen Anwesenden. Einer von ihnen lächelte ihnen freundlich zu und machte mit der Hand eine einladende Geste zum Feuer.


  Die Freunde streiften ihre nassen Decken ab und drängten sich zum Kamin. Sie schüttelten sich die Wassertropfen aus den Haaren und streckten ihre Arme zum Feuer. Die Wärme kroch langsam in ihre Hände zurück und das taube Gefühl in den Fingern verschwand. Sie blieben am Feuer stehen, bis sie sich vollends wieder aufgewärmt hatten, und legten ihre Decken zum Trocknen vor den Kamin.


  Die Tür wurde geöffnet und Xenos betrat das Rathaus. »Eure Pferde sind im Stall des Gasthauses, in dem ihr ebenfalls untergebracht seid.« Er zeigte zu dem Tisch. »Dort stehen Schemel für euch bereit. Setzt euch. Wenn ihr wieder aufgewärmt seid, werde ich euch etwas zu essen besorgen.« Der junge Mann verschwand die Treppe nach oben.


  Die Sarxjäger gingen zu den Mitgliedern des Stadtrates und setzen sich.


  »Nun, verehrte Gäste«, begann einer der Älteren zu sprechen. »Ihr wisst was uns in Energon widerfahren ist. Es ist nun zweiundzwanzig Tage her, dass die Sarx in unsere Mine eindrangen und fast alle Arbeiter dort töteten. Unsere Männer hatten lediglich ihre Spitzhacken und Hämmer zur Verteidigung. Nur sehr wenige schafften es, den Angreifern zu entkommen. An diesem Tag wurden zweiundvierzig Frauen zu Witwen.«


  Xenos kam wieder zu ihnen mit einem Tablett in der Hand. Er stellte den Anwesenden jeweils einen Humpen hin. In die Mitte des Tisches stellte er einen großen Krug mit Wasser. Einen Laib Brot sowie etwas Wurst und Käse hatte er ebenfalls dabei.


  »Niemand von uns kann sich erklären was diese Sarx in der Mine wollen«, sprach der Alte weiter. »Wir hatten abgewartet und gehofft, dass sie von alleine wieder verschwinden würden. Aber sie blieben. Wir haben Boten nach Nûolas entsandt mit der Bitte um Unterstützung aber bislang hat der König nicht reagiert. Nun kam mein Sohn hier«, er zeigte auf Xenos, »auf die Idee nach euch zu schicken, da ihr bereits Erfahrungen mit dieses Kreaturen habt. Vielleicht könnt ihr uns helfen sie zu vertreiben.«


  Der Alte blickte seine Besucher an. Die Mundwinkel zuckten leicht. Die Erzählung der jüngsten Ereignisse hatte ihn ziemlich mitgenommen.


  Sharn griff nach dem Brot und riss sich ein Stück davon ab. Viburn, der neben ihm saß, gab ihm einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen und reichte ihm einen Dolch, damit der Nordmann das Brot sauber anschneiden konnte. Die anderen füllten ihre Humpen und nahmen sich ebenfalls etwas zu Essen.


  »Weiß man ungefähr«, fragte Moleidon, »um wie viele Sarx es sich handelt und wie sie bewaffnet sind?«


  »Diejenigen, die es lebend aus der Mine geschafft haben, sprachen von Sarx in roten Rüstungen mit Krummsäbeln«, meinte der Alte, »aber wie viele es genau sind, konnte uns keiner sagen. Es ging alles sehr schnell.«


  »Zwischen dreißig und siebzig«, Xenos zuckte mit den Schultern. »Die Aussagen der Überlebenden sind sehr unterschiedlich.«


  Die Freunde blickten sich an. Eine sehr vage Angabe. Obwohl sie noch nichts besprochen hatten, stand die Entscheidung trotzdem bereits für alle fest.


  »Wir helfen euch«, meinte Brinestereus.


  Die Gesichter der Anwesenden hellten sich auf. »Das freut mich zu hören«, meinte der Alte. »Wir haben für euch Zimmer in einem Gasthaus. Mein Sohn wird euch dorthin führen. Betrachtet euch als unsere Gäste.«


  Die Sarxjäger bedankten sich und leerten ihre Humpen. Danach warfen sie sich die, mittlerweile getrockneten, Decken über und folgten Xenos nach draußen.


  Der Regen war in der Zwischenzeit noch heftiger geworden. Der junge Bursche deutete auf das Haus, welches dem Rathaus direkt gegenüberlag. Sie gingen schnell, um nicht erneut allzu nass zu werden. Xenos öffnete die Tür des Hauses und die Sarxjäger traten ein.


  Es handelte sich, der Einrichtung nach zu urteilen, um ein Gasthaus für die vermögenderen Gäste. Der Raum war aufgeteilt in einen Speiseraum und einen Empfangsbereich.


  Der Empfangsbereich war ausgestattet mit Holzvertäfelung an den Wänden und mehreren Bildern, die Landschaften zeigten. Eine große Treppe führte von hier hinauf zu den Zimmern.


  An einem kleinen Tisch saß eine Frau mittleren Alters. Vor sich ausgebreitet lag eine Rolle Pergament sowie einen Federkiel und einen kleinen Behälter mit Tinte.


  Die Frau lächelte Xenos freundlich an und fragte ihn nach den Namen der Gäste, welche sie sogleich notierte.


  Danach führte Xenos sie nach oben. »Das hier sind eure Zimmer. Ihr habt hier ein Gemach für vier Personen und eins für zwei. Normalerweise residieren hier vor allem Kaufleute aus Nûolas, die wegen des Erzes hier sind. Nun ja«, er blickte zu Boden, »im Moment kommen keine Händler zu uns, nachdem sich herumgesprochen hat, was geschehen ist. Daher ist das gesamte Gasthaus leer und ihr könnt die Zimmer verwenden, bis die Sarx weg sind.«


  Die beiden Räume waren ebenfalls geschmackvoll eingerichtet. Es standen mehrere große Holzschränke, Regale und Truhen bereit. An den Wänden waren Gemälde aufgehängt, auf dem Boden rote Teppiche ausgebreitet. Ihr erster Blick viel allerdings auf die weichen Betten. Es war lange her, dass in den Luxus eines richtigen Bettes gekommen waren.


  »Nun«, räusperte sich Xenos, der die Blicke richtig gedeutet hatte. »Ruht euch erst einmal aus. Ich werde euch morgen aufsuchen und eine Karte von der Mine mitbringen.« Der junge Mann trat den Rückweg an. Auf der Treppe drehte er sich noch einmal um. »Ach ja, das Badehaus ist schräg gegenüber von hier. Links vom Gasthaus sind die Stallungen, in denen eure Pferde untergebracht sind. Der Abort ist unten neben dem Speisesaal. Wenn ihr mich braucht, könnt ihr mich im Rathaus finden. Über dem Empfangsbereich, in den wir vorhin waren, wohnen meine Eltern und ich.« Mit diesen Worten verschwand er die Treppe hinunter.


  Die Sarxjäger verteilten sich ihren Zimmern. Goran und Sharn bezogen das Gemach mit den zwei Betten. Müde von der Reise legten sie sich schon bald in ihre Betten und verschliefen den restlichen Tag.


  


  


  Am nächsten Morgen erwachte Moleidon so entspannt wie schon lange nicht mehr. Die weichen Polster hatten ihm die Nacht über gut getan. Schlaftrunken hob er den Kopf und sah sich im Zimmer um. Die anderen schliefen noch, nur das Bett von Brinestereus war leer.


  Möglichst leise legte er seine Decke beiseite und stand auf. Er nahm sich seine Stiefel und verließ schleichend das Zimmer. Nachdem er die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, zog er seine Stiefel an und ging hinunter zum Speiseraum.


  Der Speisesaal war ein großer Raum gefüllt mit mehreren Tischen aus Marmor. An den Wänden waren hölzerne Sitzbänke verankert. Genügend Stühle an den Tischen sorgten außerdem für weitere Sitzgelegenheiten. An der Südseite befand sich ein Schanktisch, an dem man offensichtlich sein Mahl bestellen konnte. Eine Tür dahinter führte anscheinend zur Küche.


  Über den Bänken befand sich eine Reihe von Fenstern, die den Raum für gewöhnlich bestimmt in ein angenehmes Licht getaucht hätten. Doch es regnete noch immer. Der Himmel war mit grauen Wolken behangen und wirkte wenig einladend.


  An einem der Tische saßen Brinestereus und Xenos auf einer der Bänke. Außer ihnen war niemand sonst hier. Die Beiden blickten auf eine Karte, die vor ihnen auf dem Tisch ausgebreitet war. Rechts und links hatten sie jeweils eine Kerze aufgestellt, um mehr Licht zu bekommen.


  »Morgen«, Brinestereus hatte ihn bemerkt und den Kopf gehoben. »Gehe einfach zum Ausschank und klopfe. Der Wirt kommt dann.«


  Moleidon nickte kurz und ging zum Schanktisch. Nach einem kurzen Klopfen kam ein älterer Mann aus der Küche zu ihm.


  Das Angebot verschiedener Gerichte war üppiger als er es gewohnt war. Moleidon entschied sich für ein paar Eier mit Schinken. Der Wirt verschwand wieder in der Küche und Moleidon ging zu den anderen.


  Viburn kam nun ebenfalls. Ohne etwas zu Essen zu bestellen setzte er sich neben Brinestereus und konzentrierte sich auf die Karte. Moleidon nahm neben Xenos Platz und blickte ebenfalls auf den Lageplan der Mine.


  Auf der Karte war nicht viel zu sehen. Es handelte sich um einen größeren Raum, aus dem vier Wege führten. Einen im Osten, welches vermutlich der Eingang zur Mine war. Zwei im Westen und einen im Süden. Der im Süden führte in einen weiteren Raum. Die beiden westlichen Gänge waren auf der Karte nicht weiter verzeichnet.


  »Es gibt nur einen Eingang«, erklärte Xenos und legte seinen Finger auf die Stelle, die Moleidon bereits als Eingang vermutet hatte. »Er liegt hinter einem kleinen Waldstück etwa eine Meile von hier. Der Eingang führt direkt in den Vorraum, in dem es drei Gänge gibt«, Xenos deutete nun auf den großen Raum und sprach weiter. »Der obere der westlichen Gänge wurde niemals fertiggestellt. Er ist vielleicht drei Schritte lang und ohne Bedeutung. Der Südliche führt in einen Aufenthaltsraum für die Arbeiter. Hier befanden sich Vorräte, Ausrüstung, mehrere Betten und sonstige Einrichtungsgegenstände. Der zweite Gang im Westen führt eine Ebene tiefer. Dort gibt es eine Vielzahl verwinkelter kleiner Gänge, die zu den Stellen führen, an denen wir Erz gefunden haben. Für jemanden, der sich dort nicht auskennt, ein reines Labyrinth.«


  Eine laute Stimme meldete sich. Der Wirt war aus der Küche zurückgekehrt und hatte eine Schale mit dampfendem Inhalt auf den Schanktisch gestellt. Moleidon ging schnell zu ihm, nahm Schale sowie einen Löffel entgegen und ging zurück zu den anderen.


  »Es gibt eine Karte von der zweiten Ebene«, erklärte Xenos weiter und holte einen zusammengerollten Lageplan hervor. »Aber sie wurde vor mehreren Sommern angefertigt. Im Laufe der Zeit sind neue Gänge hinzugekommen und andere wurden aufgegeben.«


  Der schlaksige Bursche rollte den Plan auseinander und legte ihn über den anderen. Anfangs wirkten die vielen kleinen Gänge tatsächlich wie ein großes Labyrinth, aber nach einer Weile erkannte man eine Struktur. Der Gang, der auch auf der ersten Karte zu sehen war, führte zu einem großen Hauptschacht. Von hier aus gingen etwa zehn weitere Stollen ab, von denen sich viele erneut in kleinere Gänge teilten. Auf der gegenüberliegenden Seite des Eingangs war ein weiterer, größerer Schacht verzeichnet. In der Mitte dieses Bereiches war auf der Karte ein Kreis gezeichnet, in dem sich mehrere Wellenlinien befanden.


  »Das hier«, Xenos legte seinen Finger auf den Kreis, »ist ein unterirdischer See. Wir haben ihn künstlich angelegt und eine Leitung zu einem der Flüsse weiter im Westen gebaut. Auf diese Weise konnten wir die Arbeiter direkt in der Mine mit Trinkwasser versorgen.«


  Schritte waren von der Treppe zu vernehmen. Goran und Sharn spazierten zu ihnen herunter. Goran setzte sich zu ihnen und betrachtete die Karte.


  »Einer fehlt noch«, stellte Sharn fest. »Dann werde ich unseren Langschläfer mal holen gehen.« Er drehte sich kurzerhand wieder um und ging zurück nach oben. Wenig später kam er zusammen mit dem Streuner wieder. Sharn, Tengorian und Goran bestellten sich ebenfalls etwas zu essen.


  Da sie den ganzen Speisesaal für sich hatten, breiteten sie sich auf zwei Tische aus und begannen mit ihrer ersten Unterredung über die Lage.


  Als Erstes sprachen sie über die Sarx. Im Laufe der Zeit hatten sie einiges an Wissen über diese Kreaturen gesammelt.


  Seit der Erkundung des Turms des Empusas wussten sie, dass die Sarx vor über sechshundert Sommern von den Magiern erschaffen wurden. Seitdem haben sie sich in verschiedene Unterarten weiterentwickelt.


  Es gab die niederen Sarx, wie die in der Ewigen Wüste. Solche Sarx waren für einen erfahrenen Kämpfer kein Problem, solange sie nicht zahlenmäßig überlegen waren oder aus einem Hinterhalt heraus angriffen. Die niederen Sarx standen noch immer unter dem alten Bann ihrer Erschaffer und hatten es nicht geschafft, sich sonderlich zu entwickeln.


  Die normalen Sarx stammten zum größten Teil aus den westlichen Gebieten des Landes. Diese Grauen waren nicht sehr kriegerisch und versuchten ein Leben abseits der Menschen zu führen. Sie lebten in größeren Stämmen an abgelegenen Orten und griffen meistens nur dann an, wenn sie sich bedroht fühlten.


  Die Kaste der Kriegersarx war vor allen in Moritarnon und dem Baital zu finden. Sie hatten den Menschen den Krieg erklärt und beschützten entweder einzelne Stämme ihrer Rasse oder zogen plündernd durch das Land. Ein Sarx Krieger war stärker als ein normaler Mann und verstand sich im Umgang mit Nahkampfwaffen.


  Die Carnesarx waren eine Art Elite der Kriegersarx. Sie lebten zum größten Teil im Norden des Landes. Diese Sarx trugen meist eine schwarze Rüstung aus Platten, die sie noch kräftiger aussehen ließ. Die meisten von ihnen benutzten Krummsäbel als Waffe. Glücklicherweise gab es nicht allzu viele von ihnen.


  Für alle Sarx galt, dass sie nicht besonders intelligent waren und Angst vor Feuer hatten.


  »Mich interessieren vor allem diese roten Rüstungen«, erklärte Brinestereus. »Wir sind noch nie Sarx in roten Rüstungen begegnet. Sollte es eine Unterart geben, die wir noch nicht kennen?«


  »Könnt ihr die Rüstung näher beschreiben?«, fragte Moleidon.


  »Es sind, wie gesagt, leider sehr unterschiedliche Aussagen«, der junge Mann überlegte, »eine Art roter Schuppenpanzer vielleicht. Die Arbeiter berichteten auch von Armschonern und Helmen.«


  »Helme?«, Sharn war die Verwunderung deutlich anzumerken. »Nicht einmal Carnesarx tragen Helme. Und die gibt es ohnehin nur in meiner Heimat.«


  »Dann bleiben nur noch Krieger«, meinte Goran. »Gewöhnliche Sarx würden so einen Überfall niemals wagen.«


  »Was ist mit den Waffen«, fragte Moleidon. »Du hattest gesagt, dass sie Säbel hatten?«


  »Ja«, antworte Xenos. »Da fällt mir etwas ein. Einer der Sarx hatte auf der oberen Ebene seinen Helm verloren. Der Helm liegt mittlerweile im Rathaus. Ich kann ihn holen, wenn ihr wollt.«


  Die anderen stimmten sofort zu und machten Platz, damit Xenos aufstehen konnte. Schnellen Schrittes verließ dieser das Gasthaus.


  »Also schön«, meinte Brinestereus, »wir prägen uns erst einmal diese Karte ein. Falls wir dort unten getrennt werden, müssen wir auch ohne Karte wieder herausfinden können. Als Nächstes begutachten wir den Sarxhelm. Danach gehen wir zur Mine und machen uns selbst ein Bild von den örtlichen Gegebenheiten.«


  Die Sarxjäger stimmten zu und schauten eine Weile schweigend auf den Lageplan.


  Etwas später rollte Brinestereus die beiden Karten zusammen und verstaute sie bei sich.


  »Wollte Xenos nicht schon längst mit dem Helm zurück sein?«, wunderte sich Tengorian nach einer Weile.


  »Das stimmt«, stellte Moleidon fest. »Vielleicht wurde er aufgehalten. Oder er wartet jetzt im Rathaus auf uns.«


  »Egal«, schaltete sich Viburn ein. »Gehen wir halt zu ihm.«


  Sie verließen die Herberge und gingen zum Rathaus. Auf halbem Wege kam ihnen Xenos mit freudigem Gesicht entgegen.


  »Gute Nachrichten, meine Freunde. Wie ihr euch sicher denken könnt, wart ihr nicht die Einzigen, denen ich eine Botschaft zukommen ließ. Wie ich soeben erfahren habe, ist eine weitere Gruppe Abenteurer hierhin unterwegs, um im Kampf gegen die Sarx zu helfen. Deshalb habe ich mich auch verspätet. Die Nachricht hatte mich eben erst erreicht.«


  Die Sarxjäger sahen sich verwundert an. Damit hatte keiner von ihnen gerechnet.


  »Von welchen Abenteurern redet ihr?«, wollte Brinestereus wissen.


  »Sie nennen sich Waldläufer. Es sind, glaube ich, sieben oder acht. Ihr Anführer heißt Nomajos. Sie werden morgen hier eintreffen. Betrachtet euch in dieser Zeit als unsere Gäste und genießt den restlichen Tag.«


  Noch einmal blickten sich die Sarxjäger etwas ratlos an. Um dem Regen zu entkommen, gingen sie mit Xenos zurück in das Gasthaus. Der schlaksige Mann bot an, ihnen die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu zeigen aber nach einer kurzen Überlegung lehnten sie ab. Xenos verabschiedete sich höflich mit dem Hinweis, dass er ihnen jederzeit im Rathaus zur Verfügung stehen würde.


  »Nun ja«, setzte Tengorian zu einem Gespräch an, »ein bisschen Hilfe kann nicht schaden, oder?«


  »In der Mine werden wir genug mit den Sarx zu tun haben«, brummte Sharn in seinen Bart hinein, »da habe ich keine Lust auch noch ein paar dumme Jungen beschützen zu müssen.«


  »Nun warten wir erst mal ab«, beschwichtige Moleidon, »vielleicht sind sie zu etwas zu gebrauchen.«


  »Waldläufer«, der Nordmann schnaubte, »das klingt nach ein paar dummen Jungen, die im Wald fangen spielen.«


  »Du übertreibst«, fand Moleidon.


  »Ich bin Sharns Meinung,« schaltete sich Brinestereus ein. »In einer Schlacht benötige ich Leute, denen ich vertrauen kann. Auf Leute, die ich nicht kenne, kann ich mich nicht verlassen.«


  Die Gemeinschaft verteilte sich in dem größeren ihrer Zimmer und beriet noch eine Weile. Sie kamen zu dem Entschluss, den Tag abzuwarten. Dann würden sie sich die Waldläufer genauer ansehen und anschließend entscheiden.


  Niemand von ihnen sprach es aus aber ein freier Tag, ohne für etwas bezahlen zu müssen, kam ihnen allen gelegen.


  Da sie, seit der Entstehung ihrer Gemeinschaft, fast ununterbrochen zusammen gewesen sind, beschlossen sie Energon einzeln zu erkunden.


  


  


  Tengorian verbrachte die meiste Zeit des Tages auf dem Marktplatz von Energon.


  Der Marktplatz befand sich auf einem großen Platz im Westen der Stadt. Mehrere Händler hatten ihre Stände aufgebaut und boten ihre Waren feil. Vor allem Erz, Nahrung und Kleidung waren zu finden. Gute Waffen gab es kaum.


  Der Regen hatte endlich nachgelassen und war in ein stetiges Nieseln übergegangen, was Tengorian nicht weiter störte. Er liebte die Atmosphäre von Marktplätzen. Bei den Marktschreiern, die sich gegenseitig zu übertönen versuchten, den Frauen, die an den Ständen mit den Kleidern stehen blieben, den Düften der verschiedenen Gewürze und dem allgemeinen hektischem Treiben fühlte er sich an seine Zeit als Streuner zurück erinnert.


  Während er gemütlich an den Ständen vorbei schritt, musste er mehrmals der Versuchung widerstehen, etwas zu stehlen. Für einen geübten Dieb wie ihn wäre es kein Problem gewesen, hier unerkannt etwas zu entwenden. Aber Tengorian hatte sich bereits vor langer Zeit geschworen, nur im Notfall wieder zu stehlen. Im Moment war seine Barschaft groß genug und das Gasthaus sowie Essen war ihnen kostenlos zur Verfügung gestellt worden. Er hatte es also im Moment nicht nötig gegen das Gesetz zu verstoßen und tat es deshalb auch nicht.


  Er dachte über ihre Unterhaltung nach. Er war der Meinung, dass Sharn überreagiert hatte. Sicher, es stimmte schon, dass man sich nicht gerne auf Unbekannte verlässt. Aber bestimmt waren die Waldläufer eine Truppe Abenteurer, wie sie auch. Sie würden sich sicher sehr ähnlich sein.


  Tengorian schritt weiter über den Marktplatz. Ohne es zu merken, lächelte er die vorbeikommenden Leute an. In seiner Zeit mit den Sarxjägern war er um einiges glücklicher geworden und mit seiner Situation zufrieden.


  Seit seine Eltern damals bei dem Feuer gestorben waren, war er auf sich allein gestellt.


  Man hatte niemals genau in Erfahrung bringen können, wie es zu dem Brand gekommen war. Schließlich einigte man sich darauf, dass es sich um eine vergessene Kerze gehandelt haben musste. Diese Erklärung hatte ihn mehrere Sommer lang beschäftigt. Immer wieder fragte er sich, ob er es vielleicht gewesen war, der eine offene Flamme in ihrem Haus vergessen hatte. Eine lange Zeit hatte er sich mit Schuldgefühlen geplagt, bis er sich schließlich damit abgefunden hatte, die genaue Ursache des Brandes niemals zu erfahren.


  Sie hatten damals im Schlechten Viertel in der Königsstadt Nûolas gelebt. Ihre Hütte hatte nur aus Holz und Stroh bestanden und war völlig niedergebrannt gewesen.


  Er selbst war nicht da gewesen. Er hatte gemeinsam mit anderen Kindern aus seinem Viertel gespielt. Sie waren außerhalb der Stadt in einem kleinen Wäldchen und hatten sich dort gegenseitig überfallen und miteinander gerauft. Als er am späteren Nachmittag zurückgegangen war, hatte er sein zu Hause abgebrannt vorgefunden.


  Einer der anwesenden Soldaten hatte ihn über den Tod seiner Eltern informiert. Der Mann hatte sich vor ihn gekniet und einmal mit der Hand über die Haare gestrichen. Dann war er gegangen.


  In der ersten Zeit kam Tengorian immer wieder in den Hütten der Eltern seiner damaligen Spielkameraden unter. Aber niemals lange. Geld und Nahrung waren im Schlechten Viertel knapp. Einen zusätzlichen Esser konnte sich keiner von ihnen auf Dauer leisten.


  Schließlich fing Tengorian an zu stehlen. Anfangs Nahrung auf dem Marktplatz, später Wertsachen von anderen Bürgern, die er gegen etwas anderes eintauschen konnte. Er merkte schnell, dass er ein geschickter Dieb war. Außerdem hatte er ein ausgesprochenes Talent im Lügen und Feilschen.


  So verbrachte der Streuner drei weitere Sommer in Nûolas, bis er schließlich beim Stehlen erwischt wurde. Er hatte einen Laib Brot auf dem Marktplatz klauen wollen, aber dieses Mal war er unvorsichtig gewesen. Der Händler hatte ihn bemerkt und um Hilfe gerufen. Zwei der anwesenden Soldaten hatten sofort reagiert und sich dem fliehenden Kind mit gezogenen Schwertern in den Weg gestellt. Tengorian hatte sich ergeben und war in eine dunkle Zelle gesperrt worden.


  Nach sieben Tagen wurde er einem Richter vorgeführt. Dieser hatte Mitleid mit dem Jungen, der seine Eltern so früh verloren hatte, und lies Tengorian lediglich aus der Stadt werfen.


  Von da an war er mehrere Sommer durch die verschiedensten Dörfer und Städte gezogen. Die meiste Zeit schlug er sich als Tagelöhner oder mit kleineren Gaunereien durchs Leben. Mit der Zeit konnte er seine Redegewandtheiten immer weiter verfeinern. Er verfügte mittlerweile über einen großen Vorrat an Witzen und Wortspielen, mit denen er sich die Sympathien der Leute sichern konnte. Außerdem entdeckte er, wie er seine Redekünste beim anderen Geschlecht einsetzen konnte. Seine Eroberungsversuche waren fast immer von Erfolg gekrönt gewesen.


  Ohne ein festes Ziel führte ihn sein Weg immer weiter Richtung Süden, bis er in Numrid von der Sache mit dem Magierturm erfahren hatte.


  Die Sarxjäger waren seit langer Zeit die ersten Menschen, die er als Freunde bezeichnete. Allen voran Moleidon und Brinestereus, zu denen er damals schon sehr schnell Vertrauen gefunden hatte. Seit sie gemeinsam durch das Land zogen, hatte Tengorian Freunde, auf die er sich verlassen konnte, jeden Tag eine warme Mahlzeit und fast immer ein Dach über dem Kopf. Wenn es nach ihm ginge, würden sie noch eine halbe Ewigkeit so weiterleben.


  Sein Blick wanderte langsam über die angebotenen Waren und er erblickte einen kunstvoll gearbeiteten Dolch mit einer Erzklinge. Beiläufig fragte er den Händler nach dem Dolch und ließ sich durch den völlig überteuerten Preis von fünfzig Goldstücken nicht aus der Ruhe bringen. Nun hatte er die Gelegenheit, sich einer seiner Lieblingstätigkeiten zu widmen. Dem Feilschen.


  Gegen Abend verließ er schließlich den Marktplatz mit einem zufriedenen Lächeln. Auf dem Rückweg zum Gasthaus übte er sich darin seinen neuen Dolch, den er für fünfundzwanzig Goldstücke erstanden hatte, durch die Finger laufen zu lassen.


  


  


  Sharn war noch immer aufgebracht, als er eine der Schänken betrat. Er war mehrheitlich überstimmt worden und das musste er akzeptieren. Aber es störte ihn, dass seine Freunde nicht einsahen, dass sie sich mit diesen Waldkindern nur Ärger einhandelten. Vor seinem inneren Auge sah er bereits deutlich, wie er gleichzeitig Sarx bekämpfen und irgendwelche Stümper beschützen sollte.


  Er hatte beschlossen seinen Frust in alter Tradition der Nordmänner zum Ausdruck zu bringen. Er wollte in dieser Schänke essen, bis er nicht mehr konnte und danach trinken, bis er einschlief. Sharn suchte sich einen Platz mit einem Fenster zum Dorfplatz und bestellte sich Fleisch, Brot und Wein.


  Während er auf sein Essen wartete, blickte er zum Fenster hinaus und beruhigte sich wieder. Er dachte über seine Situation nach. Im Moment gefiel es ihm mit seinen Wegbegleitern. Vor allem Goran und Moleidon waren gute Kerle. Es machte Spaß mit ihnen durch das Land zu ziehen und Sarx zu erschlagen.


  Sharn liebte das Kämpfen. Er war ausgesprochen stark und im Umgang mit seiner Axt sehr gut. Einen fairen Kampf hatte er noch nie verloren und Kämpfe zu gewinnen machte Spaß.


  Allerdings wusste er auch, dass er eines Tages in seine Heimat zurückkehren würde. Er sehnte sich nach den hohen Bergen, der wohligen Kälte und nach anderen Bewohnern des Nordreichs. Die Leute hier waren ganz nett aber nichts im Vergleich zu seinen Freunden zu Hause. Die Menschen außerhalb des Nordreichs waren irgendwie weicher. Wenn er einen Scherz machte, sahen ihn die meisten nur verständnislos an oder reagierten sogar böse. Im Norden würden sich die Leute auf die Schenkel hauen, den Kopf zurück werfen und lauthals lachen.


  Außerdem war es Sharn in manchen Regionen des Landes einfach zu heiß. Er hasste es zu schwitzen. Im Moment war Herbst, das war gut so. Aber er war sich sicher, dass er eine weitere Reise in eine der Wüsten des Südreichs nicht mitmachen würde. Brennende Sonne, eine ausgetrocknete Kehle, Sand in den Stiefeln. Das war nichts für ihn. Vielleicht konnte er die anderen überreden, gemeinsam mit ihm in den Norden zu reiten.


  Natürlich erst, wenn die Sarx aus der Mine seine Axt zu schmecken bekommen hatten. Die Leute hier hatten um Hilfe gebeten. Die Ehre eines Nordmannes gebot, in Not geratenen stets zu helfen. Außerdem waren die Menschen, die er bislang hier kennengelernt hatte, sehr nett zu ihm gewesen. Ein Grund mehr den Sarx gehörig in den Hintern zu treten.


  Sein Essen wurde gebracht. Sharn vergaß seine Gedankengänge und grub seine Zähne in das Fleisch.


  Er beschloss, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen. Je nachdem, was ihnen die Zukunft brachte, würde er in sein Nordreich zurückkehren oder bei seinen Verbündeten bleiben.


  


  


  Viburn verließ Energon durch das Nordtor, durch das sie am vorigen Tag gekommen waren. Er folgte dem Weg und kam bereits nach kurzer Zeit an eine Gabelung, die ihnen bei ihrer Ankunft nicht aufgefallen war.


  Trotz des leichten Regens legte er den Kopf in den Nacken und sog die Luft ein. Die frische, kühle Luft war sehr angenehm. Der Schwertmeister lauschte dem leisen Prasseln der Regentropfen und genoss die angenehme Stille.


  Es tat gut, endlich wieder ganz für sich alleine zu sein.


  Der Mann mit der Narbe entschied sich für den Weg, den er noch nicht kannte, und lenkte seine Schritte nach links. Es ging leicht bergab. Von irgendwo her war ein Vogel zu hören. Das Zwitschern verriet dem Schwertmeister, dass es nun wohl nicht mehr lange regnen würde.


  Sein Blick fiel auf eine große, schwarze Fläche, die sich etwa zwanzig Schritte vor ihm auf der linken Seite des Weges befand. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein großes, schwarzes Loch. Viburn ging darauf zu und erkannte, dass es sich um eine Grube mit Pech handelte. Er fragte sich, ob das Pech irgendetwas mit dem Erz der Mine zu tun hatte, konnte sich aber keinerlei Verbindung erklären. Schulterzuckend entschied er, dass es ihm egal sein konnte.


  Etwas weiter erstreckte sich eine breite Wiese. Das Gras war hier so hoch gewachsen, das es ihm fast bis zu den Knien reichte.


  Viburn beschloss, auf dieser Wiese seine Übungen mit dem Zweihänder zu machen. Er zog das große Schwert von seinem Rücken und begann damit es durch seine Hände gleiten zu lassen. Eine nach dem anderen ging er seine Manöver durch. Die Zusammenstellung aus Angriffen, Paraden, Drehungen und erneuten Angriffen glich wie eine Art Tanz, den Viburn auf der einsamen Wiese vollzog. Er beherrschte all diese Übungen, ohne darüber nachdenken zu müssen und so richtete er seine Gedanken auf die Vergangenheit.


  Er war froh die anderen getroffen zu haben, nachdem er aus Dschalandar fortgegangen war. Was sonst geschehen wäre, wenn er nicht so schnell neue Freunde gefunden hätte, darüber dachte er lieber nicht nach.


  Seit diesem Moment auf dem Turm des Empusas, in dem er Moleidon zum ersten Mal direkt in die Augen gesehen hatte, wusste er, dass er jemanden gefunden hatte, dem er vertrauen konnte. Viburn hätte es nicht erklären können aber es war so. Er empfand eine Freundschaft für diesen Mann, die im Laufe ihrer gemeinsamen Zeit immer tiefer wurde. Viburn wusste nicht, ob Moleidon ebenfalls so dachte, aber er war sich sicher, dass er für seinen Freund sterben würde, wenn es einmal sein müsste.


  Die Sonne senkte sich langsam zum Horizont. Viburn hatte seine Übungen beendet und das Schwert wieder weggesteckt. Der Schwertmeister war völlig durchgeschwitzt und ausgelaugt, aber glücklich. So intensiv und ausgiebig hatte er schon längere Zeit nicht mehr trainiert.


  Zufrieden machte er sich auf den Rückweg. Bei der Pechgrube angekommen drehte er sich noch einmal um, um einen Blick auf die Wiese zu werfen. Das Gras war nun eben und platt getreten. Bei dem Anblick huschte Viburn ein Grinsen über sein Gesicht. Schließlich ging er zurück nach Energon, um sich im Gasthaus aufzuwärmen.


  


  


  Brinestereus blieb den Tag über auf ihrem Zimmer. Er wollte die Zeit nutzen, um sich eine Strategie einfallen zu lassen.


  Leider fehlten ihm mehrere, wichtige Faktoren. Weder wusste er, wie viele Sarx dort unten auf sie warteten, noch waren sie mit den Örtlichkeiten vertraut. Alles was sie hatten, war eine veraltete Karte.


  Es störte ihn ebenfalls, dass er in seinen Schlachtplan Leute einplanen sollte, die er nicht kannte. Seine Verbündeten kannte er gut genug, um zu wissen, dass er sich auf jeden Einzelnen verlassen konnte. So hatte er sich immer einen passenden Plan ausdenken können.


  Wenn es um einen offenen Kampf ging, gab es keine besseren Krieger als Viburn und Sharn. Ging es um Geschick, so konnte er stets auf Tengorian zählen. War es eine diplomatische Angelegenheit, so wurde sie Moleidon oder ihm selbst übertragen.


  Aber Leute, die er nicht kannte, konnte er nichts anvertrauen. Das bereitete ihm Kopfzerbrechen.


  Brinestereus legte sich auf sein Bett und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er starrte an die Decke und dachte, nicht zum ersten Mal, an seine Entscheidung, die bereits eine Ewigkeit zurückzuliegen schien.


  Seine Entscheidung, das Militär zu verlassen und sich den Sarxjägern anzuschließen hatte er bislang nicht bereut. Sie waren durch das Südreich gezogen und nun dabei Moritarnon zu erkunden. Diese Reisen hätte er als Offizier des Südreichs niemals unternehmen können. Seine Verpflichtungen hätten ihn in Numrid oder der näheren Umgebung gehalten.


  Selbst seine allmählich länger werdenden Haare gefielen ihm, was für den ehemaligen Offizier früher unvorstellbar gewesen wäre. Allerdings schien sein blonder Schopf noch immer ein Stück kürzer zu sein als bei den Anderen. Was aber lediglich daran lag, dass sich seine Haare lockten.


  Seit er mit den anderen gemeinsam durch das Land zog, hatte er gemerkt, wie sehr er vorher an Fernweh gelitten hatte. Er interessierte sich für die vielen Gebiete von Paganis, die er noch nicht kannte. All die fremden Reiche, die verschiedenen Kulturen und Menschen übten einen starken Reiz auf ihn aus.


  Besonders die Geschichten über das Nordreich hatten es ihm angetan. Im Südreich gab es keine Berge und auch keinen Schnee. Beides gab es im Norden in Hülle und Fülle. Brinestereus hatte noch nie Schnee gesehen. Er hatte gehofft, jetzt im Herbst in Moritarnon welchen zu sehen. Aber außer einem stetigen Regen gab es keine Veränderung des Wetters.


  Außerdem gab es im Nordreich Tiere, die ihm völlig unbekannt waren. Mit etwas Glück würde er im Norden einem von diesen Nashörnern begegnen, von denen Sharn manchmal sprach. Mächtige Tiere auf vier Beinen mit einer grauen Haut und einem großen Horn über der Schnauze. Der Nordmann besaß ein Trinkhorn, welches von so einem Tier stammte. Dafür hätte er in Numrid bestimmt eine beachtliche Summe bekommen können. Im Gegenzug war das Fell von Sandwölfen des Südreichs ein gefragtes Gut im Norden.


  Was Brinestereus Sorgen bereitete war der Gedanke an die Zukunft. Eines Tages würde er zu alt sein, um als Abenteurer durch das Land zu ziehen und sich mit Sarx anzulegen. Dieser Tag lag gewiss noch in weiter Ferne, aber es würde einmal so weit sein. In Doradors Heer war das alles geregelt gewesen. Er hätte seine Laufbahn als Offizier beendet und weiterhin regelmäßig einen Teil seines Soldes bekommen. Man hätte ihm ein Quartier in der Nähe des Palastes gesucht und dort hätte er gemeinsam mit Freunden und vielleicht einem Eheweib alt werden können. Diese Möglichkeit hatte er nun nicht mehr.


  Verträumt dachte Brinestereus an das Nordreich und stellte sich eine eigene Hütte vor, in der er gemeinsam mit einer Frau und zwei Kindern leben würde. Überall um sie herum gab es Berge, die mit Schnee bedeckt waren. Ja, das würde ihm gefallen.


  Der ehemalige Offizier blinzelte und richtete seine Gedanken wieder auf die Gegenwart. Es galt, einen Schlachtplan auszuarbeiten.


  Da ihm noch viele entscheidende Einflüsse fehlten, nahm er sich vor, auf die Ankunft der anderen Abenteurer zu warten. Dann wollte er sich diese Waldläufer gründlich ansehen. Meist erkannte Brinestereus auf den ersten Blick, was für eine Sorte Mensch vor ihm stand. Dann würde er mehr wissen und konnte die Lage besser beurteilen können.


  Er schloss die Augen und dachte wieder an die Hütte in den Bergen. Vielleicht würde es ja auch eine Herde Nashörner in der Gegend geben.


  Mit einem Lächeln im Gesicht verschlief Brinestereus den Rest des Tages.


  


  


  Goran hatte Energon durch das Südtor verlassen. Anfangs wollte er lediglich ein wenig spazieren gehen und die Stille sowie die Luft im nahe gelegenen Wald genießen. Dann aber hatte ihn die Abenteuerlust gepackt und er hatte beschlossen, bis zum Eingang der Mine am anderen Ende des Waldes zu gehen.


  Natürlich würde er die Mine nicht ohne seine Verbündeten betreten. Er war kühn, aber nicht von Sinnen. Er wollte sich lediglich bereits mit den Örtlichkeiten vertraut machen. Vielleicht fand er etwas heraus, das Brinestereus bei seinen Planungen helfen würde.


  Auch er dachte auf seinem Weg zur Mine über ihre Unterhaltung nach. Im Grunde war er der Meinung von Sharn und Brinestereus. Letzten Endes war es Moleidon gewesen, der ihn dazu brachte, sich bei der Abstimmung für diese Waldleute auszusprechen.


  Für Goran war Moleidon so etwas wie ein Anführer geworden. Er glaubte, dass die meisten Brinestereus als Anführer der Sarxjäger sahen aber für ihn war es Moleidon. Sicher, Viburn war der beste Kämpfer von ihnen, Tengorian der Geschickteste und Sharn der Stärkste. Aber Moleidon hatte seit der Erkundung des Turmes ein ausgesprochen würdevolles, erhabenes Verhalten entwickelt. Schon damals hatte er sich gut ausdrücken können, was sicherlich an den Märkten lag, zudem sein Vater ihn immer mitgenommen hatte. Moleidon hatte ein Talent, Verhandlungen durch Argumente in die von ihm gewünschten Bahnen zu lenken. Seine Zeit bei den Sarxjägern hatte ihn zusätzlich reifen lassen. Inzwischen war aus dem Jungen von damals ein Mann geworden. Einer, dem Goran bedingungslos folgen würde.


  Am meisten mochte Goran von seinen Verbündeten aber immer noch Sharn. Die Ehrlichkeit dieses Mannes in jeder Situation faszinierte ihn. Außerdem gehörte Sharn zu der Sorte Männer, die bis zum Letzten neben einem standen und kämpften. Sharn würde niemals wegrennen und einen Kameraden in der Schlacht zurück lassen, egal wie schlecht es stand. Diese Einstellung bewunderte er.


  Goran hatte das kleine Wäldchen auf dem Pfad durchschritten und vor ihm breitete sich eine Lichtung aus. Ihm gegenüber ragten die Felswände der Mine nach oben. Die Felswand war etwa zwanzig Schritte breit und wurde an beiden Enden von den Bäumen des Waldes umgeben.


  In der Mitte des Felsens war ein großer, mit Holzpfeilern verstärkter Eingang in den Stein gehauen worden. Groß genug für einen ausgewachsen Mann und so breit, dass man zu dritt nebeneinander gehen konnte. Neben dem Eingang waren fünf Handkarren aufgestellt, die offensichtlich für den Transport des Erzes gedacht waren. Nun waren die Karren leer und wirkten fehl am Platz.


  Goran blieb am Rande des Waldes stehen und versteckte sich hinter einem Baum. Er hoffte etwas in der Mine zu erkennen aber von seinem Standpunkt aus konnte er nicht in das Innere der Mine blicken. Falls es eine Beleuchtung in der Mine gab, hatten die Sarx sie gelöscht. Alles hinter dem Eingang war zu dunkel, um etwas zu erkennen.


  Goran wartete, bis der Wind günstig stand, und sog die Luft tief in die Nase. Er roch nichts. Wären die Sarx direkt hinter dem Eingang hätte er einen Gestank bemerken müssen.


  Nachdem er kurz überlegt hatte, schlich er ein wenig nach vorne. Angestrengt lauschte er nach Geräuschen von Sarx, hörte aber nur das Zwitschern der Vögel aus dem Wald. Vorsichtig näherte er sich dem Eingang der Mine und spähte hinein.


  Es war wie Xenos es beschrieben hatte. Direkt hinter dem Eingang breitete sich ein Raum aus. Holzregale, in denen Werkzeuge lagen, befanden sich an den Wänden. Mehrere Truhen standen vor der Ostwand. Die meisten von ihnen waren aufgebrochen worden und Goran erkannte, dass sie die Schutzkleidung der Schürfer enthielten. Eine weitere Kiste war mit Erz gefüllt und war wohl für den Abtransport gedacht gewesen.


  Goran überlegte kurz ob er es wagen sollte die Mine zu betreten, entschied sich aber dagegen. Er schlich zurück zum Wald und verharrte dort für einen Moment. Sein Besuch war anscheinend nicht bemerkt worden. Er wartete, bis sich sein Herzschlag wieder beruhigt hatte, und trat dann den Rückweg an.


  Da er es nicht eilig hatte, schlenderte er langsam vor sich hin und dachte nach.


  Goran war ein Krieger, das hatte er schon als Kind ziemlich früh herausgefunden. Das war auch der Grund gewesen, weshalb er damals der Legion von Moritarnon beigetreten war. Schnell hatte er echte Kameraden unter den anderen Soldaten gefunden und er wurde im einhändigen sowie im waffenlosen Kampf ausgebildet.


  Dann war er in den Krieg geschickt worden.


  Die Situation zwischen Urkhânas und Moritarnon hatte sich weiter verschlimmert und der Ernstfall war eingetreten. Die Urkiesen hatten diesen Krieg begonnen, so war es ihm zumindest damals erklärt worden. Goran und seine Kameraden waren in das feindliche Reich gezogen, in der festen Überzeugung Gutes zu tun.


  Dann hatte das Töten begonnen.


  Es war ein sonniger Tag gewesen. Er war gemeinsam mit drei anderen auf einem Kontrollgang durch ein besetztes Dorf gewesen. Plötzlich war ein junger Bursche aus einer Deckung heraus auf sie zu gesprungen. Der Knabe hatte höchstens vierzehn Sommer erlebt, ein halbes Kind. Er war auf sie zu gestürmt und hatte gebrüllt, dass sie seine Mutter erschlagen hätten. Der Knabe hatte einen langen Stock, den er an einem Ende angespitzt hatte. Damit hatte er auf Gorans Hals gezielt.


  Goran hatte aus Reflex gehandelt. Er zog sein Schwert und wehrte den schlechten Hieb ab. Mit der zweiten Bewegung schnitt er seinem Angreifer die Kehle durch. Der Knabe fiel Goran vor die Füße und röchelte noch zweimal. Dann starb er.


  Goran steckte sein Schwert wieder weg und blickte auf das, was er angerichtet hatte. Er hatte die Bedrohung durch die Waffe gesehen und reagiert, wie es ihm beigebracht worden war. Nun lag dieses Kind tot vor ihm. Das Blut des Burschen quoll aus dessen Hals heraus und breitete sich langsam um ihn herum aus.


  Der Tod des Knaben hatte kurze Zeit später eine Revolte in dem Dorf ausgelöst. Zwei von Gorans Kameraden verloren ihr Leben, bevor der Aufstand niedergeschlagen worden war.


  Der Krieg dauerte nicht lange und Moritarnon hatte gesiegt. Goran kehrte nach Nûolas zurück und trat so schnell es ging aus der Armee aus. Danach war er als Abenteurer durch das Land gezogen. Da er Moritarnon verlassen wollte, war er in das Südreich gegangen. Dort hatte er von der Sache mit den Sarx erfahren.


  Gegen diese Kreaturen zu kämpfen war eher nach seinem Geschmack. Hier handelte es sich um Monster, die andere Menschen bedrohten. Solange es Sarx gab würde er nicht mehr mit menschlichen Gegnern kämpfen müssen. Einen anderen Menschen wollte er nie wieder töten müssen. Die hasserfüllten Augen des Knaben hatten ihn lange genug im Schlaf verfolgt.


  Goran erreichte das Tor von Energon und ging zum Gasthaus, um den anderen zu berichten.


  


  


  Moleidon hatte sich nach ihrer Unterredung zum Rathaus aufgemacht. Schnell legte er die paar Schritte durch den Regen zurück und klopfte an die Tür. Kurz darauf wurde ihm von Xenos geöffnet.


  Moleidon erklärte seinem Gegenüber, dass er den Helm sehen und noch einmal über die Mine sprechen wolle. Die beiden gingen die Treppe nach oben in das Gemach von Xenos, wo sich der Helm befand.


  Xenos Gemach war, wie das restliche Rathaus auch, nobel eingerichtet. Die Wände waren holzvertäfelt, der Boden mit Fellen ausgelegt. Auch die weitere Einrichtung wies darauf hin, dass die Familie wohlhabend war. An den Wänden hatte er mehrere Waffen aufgehängt. Hauptsächlich Morgensterne und Streitkolben. Wie Xenos erklärte konnte er mit den Waffen zwar nicht umgehen, fand sie aber schön anzusehen.


  Auf einem kleinen Podest befand sich der Helm. Er hatte in etwa die Form eines einfachen Soldatenhelms. Der einzige Unterschied war die rote Farbe und die Tatsache, dass dieser Helm verbeult war.


  »Dieser Helm gehörte einmal einem Menschen«, erklärte Moleidon, »ein Sarx würde sich nicht die Mühe machen seine Rüstung rot einzufärben. Außerdem ist er für menschliche Köpfe geformt. Ein Sarx wird ihn aufsetzen und tragen können, aber es muss unangenehm für ihn sein.«


  »Warum tragen sie die Helme dann?«


  »Als Trophäe und natürlich auch zum Schutz. Das werden sie sich von den Menschen abgeguckt haben. Die ursprünglichen Besitzer sind wahrscheinlich tot.«


  »Noch mehr Tote«, Xenos blickte bestürzt zu Boden. »Ich werde mit euch dort runter gehen.« Sein Gesichtsausdruck hatte sich verhärtet. »Gemeinsam werden wir sie vernichten. Ihr, die Waldläufer und ich. Vielleicht finden sich noch andere Leute in Energon, die mitmachen.«


  »Dein Tatendrang in Ehren«, Moleidon hob beschwichtigend beide Hände, »aber einen solchen Schritt solltest du dir gut überlegen. Sarx sind keine leichten Gegner.«


  »Irgendetwas muss ich doch tun«, brauste Xenos auf. »Das waren Freunde und Bekannte von mir, die in der Mine umgekommen sind.«


  Moleidon seufzte, »wie du eben selbst gesagt hast, kannst du nicht mit Waffen umgehen.« Er zeigte auf einer der Streitkolben an der Wand und hoffte, dass sein Argument erfolgreich sein würde.


  »Dann bringt es mir bei.« Seine Augen meinten es ernst. »Ihr seid erfahrene Abenteurer, ihr könnt mich unterweisen.«


  Moleidon seufzte erneut, diesmal etwas lauter, und verzichtete auf einen Kommentar. Er blickte in das entschlossene Gesicht seines Gegenübers und konnte dessen Denkweise nachvollziehen. Wenn er ehrlich war, würde er an Xenos Stelle genauso reagieren.


  Um das Thema zu wechseln, kam er noch einmal auf die Örtlichkeiten der Mine zu sprechen. Er wollte alles über die Mine wissen, jede Kleinigkeit. Eine Aufforderung, der Xenos gerne nachkam. Leider war wenig von Bedeutung dabei. Xenos erzählte ihm von der Entstehung der Mine und den Einteilungen der Männer beim Schürfen. Welche Menge Erz sie jeden Sommer förderten und wie sie es verkauften. Das alles war zwar eine nette Unterhaltung aber nicht das, was Moleidon gehofft hatte zu erfahren.


  Mit seinen neunzehn Sommern war Xenos voller Tatendrang. Er kannte nichts außer Energon und wollte so viel wie möglich von Moleidon über das Leben als Abenteurer wissen. In den Augen seines Gegenübers konnte Moleidon lesen, dass es nur ein paar Worte bedürfte und Xenos würde sich ihnen anschließen. Er schien mit seiner Stellung in Energon nicht glücklich zu sein. Durch das Erbrecht war er in diese Position im Rathaus gelangt und würde eines Tages Bürgermeister werden. Das alles schien ihm aber nicht viel zu bedeuten. Dies war vielleicht auch ein Grund, weshalb er nach Abenteurern geschickt hatte und nicht, wie sein Vater, nach Soldaten des Königs.


  Nach einer Weile verließ Moleidon das Rathaus und begab sich auf die Straße, welche zum Marktplatz führte. Er dachte über die Unterhaltung mit Xenos nach. Vor seinem geistigen Auge sah er den jungen Burschen mit seinem Tatendrang und dachte erneut daran, wie einfach es gewesen wäre, ihn als neuen Verbündeten zu gewinnen. Er hatte es ihm ausreden wollen, mit ihnen in die Mine zu gehen. Weder hatte Xenos jemals einen echten Kampf erlebt, noch konnte er überhaupt mit einer Waffe umgehen. Es war richtig gewesen, es ihm auszureden.


  Aber es gab noch eine andere Sichtweise der Dinge: Noch vorhergehenden Sommer war Moleidon genauso gewesen. Ohne Waffen, ohne Rüstung und ohne Erfahrung. Es waren Arcateras und Goran gewesen, die ihm trotzdem eine Chance gegeben hatten. Vielleicht war es jetzt an ihm Xenos eine Chance zu geben.


  Der Regen ging in ein leichtes Nieseln über, was Moleidon kaum bemerkte. Er war in seinen Gedanken versunken. Vor sich hin schlendernd fragte er sich, was wohl die richtige Entscheidung wäre, sollte sich Xenos ihnen eines Tages anschließen wollen. Moleidon kam zu dem Entschluss, dass er es nicht wusste. Er würde es im Falle eines Falles mit den anderen besprechen müssen.


  Er verschob den Gedanken an Xenos, denn es gab noch etwas anderes, über das er nachdenken wollte. Moleidon fragte sich, wie lange die Gemeinschaft der Sarxjäger noch bestehen würde.


  Wenn es nach ihm ginge, würde sie noch viele Sommer fortbestehen. Aber es schien ihm, als ob sie uneins waren. Sicher, nach dieser langen Zeit gemeinsamer Taten war es sehr angenehm, einmal für sich alleine zu sein. Aber es hatte ihn doch überrascht, wie zielstrebig seine Freunde heute Morgen getrennte Wege gegangen waren.


  Er dachte über die Mitglieder ihrer Gemeinschaft nach. Er mochte jeden von ihnen und konnte sich auf jeden Einzelnen verlassen, das wusste er.


  Zwar hatte Goran damals die Sarxjäger gegründet und ihnen ihren Namen gegeben, aber für Moleidon war Brinestereus ihr Anführer. Dieser Mann hatte sich bereits bei der Armee des Südreichs emporgearbeitet und besaß, seiner Meinung nach, hervorragende Führungstalente. Gewiss würden die Sarxjäger getrennte Wege gehen, würde Brinestereus sie nicht zusammenhalten.


  Moleidon war an einem großen Tor angekommen und blieb verwundert stehen. Ganz in Gedanken versunken war er den falschen Weg gegangen und stand nun vor dem Tor des Friedhofs von Energon. Neben dem Tor befand sich ein aus Stein gebautes Gebäude. Da er sich nicht für den Marktplatz interessierte, öffnete er das Tor und ging über den Friedhof.


  Der Eingang zu dem Steinhaus war offen. Moleidon warf einen kurzen Blick hinein und sah, dass hier Kränze für die Toten lagen. An den Wänden waren eine Vielzahl von Namen, offenbar die der Verstorbenen, eingraviert worden. Er ging weiter.


  Während er über den Hauptgang an den Gräbern entlang schritt, richtete er seine Gedanken erneut auf seine Mitstreiter.


  Wer ihn nach wie vor am meisten faszinierte, war Viburn. Er hatte das Gefühl, dass er mit der Zeit zu Viburns Vertrauten geworden war. Auch wenn sie alle in ihrer gemeinsamen Zeit zusammengewachsen waren, so blieb Viburn stets ein wenig in sich gekehrt und schien nach wie vor in seiner eigenen Welt zu leben. Moleidon wusste von jedem seiner Kampfgefährten etwas über dessen Vergangenheit und Werdegang. Außer bei ihm. Viburn sprach nie von etwas, dass länger zurücklag als die Erkundung des Turms.


  Der Mann mit der Narbe war stets bereit jedem von ihnen im Umgang mit dem Schwert zu trainieren. Man konnte sehr viel von ihm lernen, was den Umgang mit Waffen anging und in einem Kampf gab es keinen besseren Verbündeten als Viburn.


  Ein stinkender, verfaulter Geruch schlich sich in seine Nase und Moleidon wurde in seinen Gedanken unterbrochen. Er hatte das hintere Ende des Friedhofs erreicht und befand sich nun außerhalb von Energon. Etwas abseits, hinter dem letzten der Gräber, befand sich ein großer Haufen, von dem der Gestank ausging. Moleidon ging darauf zu und musste feststellen, dass es sich um Tierkadaver handelte. Eine Vielzahl von toten Rindern, Hunden und anderen Tieren lag hier aufeinandergeschichtet. Manche waren bereits bis auf das Skelett verwest. Ein abscheulicher Anblick. Moleidon drehte sich um und ging schnell zurück, um den Gestank aus seiner Nase zu bekommen.


  Er überlegte kurz, ob er den Marktplatz noch aufsuchen wollte, entschied sich aber dagegen. Während er sich auf dem Rückweg zum Gasthaus befand, dachte er erneut über die morgige Unterhaltung nach. Er hoffte, dass es die Sarxjäger noch lange geben würde. Mit oder ohne Xenos.


  Als Erstes sollte er sich aber wieder auf die vor ihnen liegende Aufgabe konzentrieren. Die Sarx mussten aus der Mine verschwinden.


  


  


  Am nächsten Morgen kurz nach Sonnenaufgang wurde Brinestereus als Erster wach. Er blinzelte ein paar Mal und stützte sich auf seine Ellenbogen. Er blickte sich um. Die anderen schliefen noch.


  Gerade hatte er beschlossen die anderen zu wecken, als die Zimmertür laut geöffnet wurde und Xenos den Raum betrat. Sofort waren alle anderen ebenfalls wach.


  »Verzeiht die frühe Störung«, Xenos klang gut gelaunt, »soeben wurde mir mitgeteilt, dass die Waldläufer innerhalb des nächsten Durchlaufes ankommen werden. Sie befinden sich im Moment bereits nicht mehr weit von hier. Danach können wir endlich die Sarx aus unserer Mine vertreiben.«


  Xenos verschwand so schnell, wie er gekommen war. Die Männer blickten sich zuerst schlaftrunken an, dann standen sie auf.


  Draußen warteten bereits Goran und Sharn auf sie. Xenos hatte sie ebenfalls geweckt. Gemeinsam gingen sie hinunter zum Speisesaal. Während ihnen der Wirt ihr Essen sowie eine Kanne mit dampfendem Tee brachte, waren die Sarxjäger noch damit beschäftigt, ihre Müdigkeit vollends abzuschütteln.


  Tengorian zeigte den Anderen seinen neuen Dolch. Bei der Gelegenheit führte er ihnen vor, mit welcher Geschwindigkeit er sich seine Waffe mittlerweile durch die Finger laufen lassen konnte. Besonders Viburn schien die Bewegungen des Streuners aufmerksam zu verfolgen.


  Nach einer Weile bemerkte Goran, der mit dem Gesicht zu einem der Fenster saß, eine Gruppe Reiter vor dem Rathaus. Schnell verließen die Freunde das Gasthaus, da sie die Ankunft der anderen Abenteurer nicht verpassen wollten.


  Da es nicht mehr regnete, hatten sich mehrere Bürger von Energon auf dem Platz versammelt, die ebenfalls die Neuankömmlinge begutachten wollten. Vom Platz vor dem Gasthaus konnten sie die ankommenden Reiter genauer sehen. Es waren sieben Männer. Einer ritt voraus, die anderen geordnet in Zweiergruppen. Sie alle waren in lange, graue Decken gehüllt, um sich vor der Kälte zu schützen. Jeder von ihnen trug einen langen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen über dem Rücken. Sie alle hatten lange Haare, die ihnen zerzaust bis zu den Schultern gingen.


  Xenos baute sich in der Mitte des Platzes auf, hob die rechte Hand und begrüßte die Ankömmlinge lautstark. Diese erwiderten den Gruß und saßen von ihren Pferden ab.


  Der Mann, der die kleine Gruppe angeführt hatte, gab Xenos die Hand und richtete sich danach an die umstehenden Leute. »Edle Herren, mein Name ist Nomajos und dies sind meine Verbündeten. Wir sind Waidmänner aus den Weiten der Wälder von Moritarnon.« Der Mann verbeugte sich leicht und warf seine Decke zurück. Eine verstärkte Lederrüstung kam zum Vorschein. Wie man weiter sehen konnte, war er mit einem gewöhnlichen Schwert bewaffnet, welches in einer Scheide an seinem Gürtel hing.


  Moleidon schaute sich die Waidmänner einzeln an. Nomajos machte auf ihn einen guten Eindruck. Dieser überragte Xenos um mindestens eine Handbreit. Seine grünen Augen wirkten intelligent und wachsam.


  Die anderen schienen ebenfalls erfahrene Kämpfer zu sein. Vor allem die Bögen, die sie trugen, gefielen Moleidon. Sie hatten die Länge eines normalen Langbogens, waren aber von schwarzer Farbe und in der Mitte in drei kleinen Kurven gebogen.


  Die anderen musterten die Waldläufer ebenfalls. Moleidon suchte den Blick von Brinestereus und dieser nickte ihm zu. Das war ein gutes Zeichen. Auch Sharn schien zufrieden zu sein. Zumindest war seine Sorge, sich um junge Burschen kümmern zu müssen, grundlos gewesen.


  Xenos lud die Waidmänner dazu ein, mit ihm das Rathaus zu betreten. Er blickte sich kurz um, dann wies er einen der anwesenden jungen Burschen an, sich um die Pferde zu kümmern. Die Waldläufer betraten das Rathaus, Xenos ging als Letzter. Kurz bevor auch er im Inneren des Hauses verschwand, drehte er sich noch einmal um und suchte den Blick von Moleidon. Mit einer Kopfbewegung gab er ihnen zu verstehen, dass sie im Gasthaus warten sollten. Die Sarxjäger gingen zurück in das Gasthaus und setzten sich an ihren alten Platz im Speisesaal.


  »Also«, fragte Brinestereus in die Runde. »Was denkt ihr?«


  »Sie scheinen so weit einen ganz guten Eindruck zu machen«, antwortete Tengorian als Erster.


  »Ich denke, dass wir für diesen einen Auftrag gut mit ihnen zusammenarbeiten können«, meinte Goran. Sharn pflichtete dem mit einem Nicken bei.


  Moleidon nickte ebenfalls. Ihm war das Wort »einen« in Gorans Satz nicht entgangen. Es hinterließ einen fahlen Beigeschmack. Ein Blick zu Viburn verriet ihm, dass der Schwertmeister ebenfalls auf die Wortwahl seines Kameraden geachtet hatte.


  »Mir sind vor allem die Bögen aufgefallen«, bemerkte Brinestereus. »Wir sollten den Einsatz von Fernwaffen unbedingt bei den Planungen einer geeigneten Strategie berücksichtigen.«


  »Gute Idee«, pflichtete Moleidon bei. »Mit Schusswaffen haben wir einen entscheidenden Vorteil.«


  »Schusswaffen«, brummte Sharn. »Mir soll es recht sein, solange ich sie nicht benutzen muss. Mir waren schon die Armbrüste damals in der Steppe zuwider.«


  Der Kommentar des Nordmannes löste allgemeines Gelächter innerhalb der Gemeinschaft aus. Tatsächlich war außer Brinestereus keiner von ihnen ein Freund von Armbrüsten.


  


  


  Die Tür des Gasthauses wurde geöffnet und kurz darauf betrat Xenos den Speisesaal, gefolgt von der zweiten Gruppe Abenteurer.


  »Meine Herren«, Xenos war an den Tisch der Sarxjäger getreten. »Dies sind die Waldläufer: Nomajos, Talamis, Jenegal, Angulf, Raderick, Shuk und Churel.« Xenos stellte nun auch die Sarxjäger namentlich vor und die Männer reichten sich zur Begrüßung die Hände.


  »Ihr habt Zimmer direkt neben den Sarxjägern«, Xenos hatte sich Nomajos zugewandt. »Erholt euch erst von der Reise. Bitte gebt mir Bescheid, bevor ihr in die Mine aufbrecht. Ich möchte unbedingt mit dabei sein.«


  Xenos führte die Waidmänner nach oben zu ihren Zimmern. Die Sarxjäger blieben im Speisesaal zurück und widmeten sich wieder den Erzählungen vom Vortag.


  Viburn berichtete ihnen von der Pechgrube. Die anderen konnten sich ebenfalls keinen Zusammenhang zwischen dem Pech und dem Erz erklären.


  Goran wollte ihnen genauer von seiner Erkundung des Mineneingangs berichten, aber Brinestereus hielt ihn davon ab. Der ehemalige Offizier meinte, Goran solle damit warten, bis die anderen Abenteurer ebenfalls bei ihnen waren.


  Es dauerte nicht einmal einen Durchlauf, bis der erste der Waldläufer die Treppe nach unten kam. Es war der Mann, den Xenos ihnen als Jenegal vorgestellt hatte. Er hatte auffallend rote Haare, die ihm in Strähnen bis zu den Schultern hingen. Sein rundliches Gesicht wurde zum größten Teil von einem Dreitagesbart eingenommen, der ebenfalls einen Rotstich hatte. Die hellblauen Augen wirkten freundlich. Er hatte versucht, sich den Staub der Reise aus der Lederrüstung zu klopfen, was ihm nur zum Teil gelungen war. Seine Waffen hatte er auf seinem Zimmer gelassen.


  Der Waidmann blickte sich kurz um und lenkte seine Schritte dann an ihren Tisch. Brinestereus machte eine einladende Geste. Der Rothaarige setzte sich zu ihnen.


  »Die anderen sind noch oben und werden sicherlich bald herunterkommen«, begann Jenegal ein Gespräch. »Da wir uns offensichtlich gemeinsam um die Sarx hier kümmern werden, sollten wir uns besser kennenlernen. Ich bin mir sicher, dass ihr ebenso viele Fragen habt wie wir.«


  Wieder hörte man jemanden die Treppe nach unten steigen. Nomajos erschien im Raum und setzte sich neben Moleidon.


  »Bevor ihr von euch erzählt«, sprach Jenegal weiter, »sollten wir am besten warten, bis alle von uns hier sind. In der Zeit schlage ich vor, dass ich von uns berichte.«


  Die Angesprochenen nickten. Dieser Mann hatte eine freundliche Art an sich. Moleidon mochte ihn auf Anhieb.


  »Wir stammen aus Cavalorn«, begann Jenegal seine Erzählung. »Genau genommen aus einem kleinen Dorf dort, in der Nähe der westlichen Allianz.


  Bei uns zu Hause gibt es kaum geeigneten Boden für den Ackerbau oder eine ordentliche Viehzucht. Dafür gibt es jede Menge dichte Wälder. Also erlernten die meisten von uns bereits im Kindesalter die Kunst der Jagd sowie den Umgang mit den Bogen.


  Leider hatte unser Lehnsherr die Wilderei verboten. Also jagten wir immer gerade so viel, dass es für uns reichte und niemanden sonst auffiel.


  Vor drei Sommern regnete es einen so gut wie gar nicht. Die wenigen Felder unserer Familien und Freunde waren verdorrt und die ohnehin geringe Ernte vernichtet. Also hatten wir uns in diesem Sommer verstärkt auf die Jagd gemacht, um unsere Leute vor dem sicheren Ruin zu retten. Gemeinsam erlegten wir ein Tier nach dem anderen und sicherten die Nahrungsvorräte unseres Dorfes.


  Nun ließ sich die Wilderei nicht mehr vertuschen. Der Lehnsherr erfuhr davon und ließ uns verfolgen. Gemeinsam beschlossen wir, dem Konflikt aus dem Weg zu gehen. Wir verließen unser Reich und flohen über die Grenze in die westlichen Wälder von Moritarnon.


  Für etwa einen Sommer lebten wir auf diese Weise. Als Abenteurer in den Wäldern. Daher auch der Name Waldläufer. Wir jagten, was wir zum leben brauchten. Felle und Ähnliches tauschten wir gegen Waren in den Städten. Wir gewöhnten uns an dieses Leben und viele hatten sich bereits damit abgefunden, dass es bis zu ihrem Tod so weitergehen würde.


  Dann erfuhren wir, dass nahe unserem Heimatdorf Sarx gesichtet worden waren. Wir kehrten zurück und sahen uns einer Übermacht dieser Biester gegenüber. Wir kämpften Seite an Seite mit den Soldaten, die uns eigentlich einsperren sollten. Am Schluss gewannen wir die Schlacht und vertrieben die Sarx aus unserer Heimat.


  Nachdem der Kampf entschieden war, trat unser alter Lehnsherr zu uns und bedankte sich. Er erließ uns offiziell unsere Strafen und wir waren wieder freie Männer. Da sich nun niemand von uns mehr verstecken musste, verließen mehrere Mitglieder unsere Gemeinschaft und kehrten zu ihren Familien zurück.


  Den Rest von uns hatte das Abenteurerleben nicht mehr losgelassen. Wir zogen weiter.«


  Damit endete der Rothaarige seinen Bericht. Seine Zuhörer ließen die Erzählung eine Weile auf sich wirken.


  »Was sind das für besondere Bögen?«, wollte Brinestereus schließlich wissen.


  »Windbrecher«, dieses Mal hatte Nomajos geantwortet. »Letzten Sommer haben wir in einer Stadt namens Thoran ein Unglück durch einen Waldbrand verhindert. Der hiesige Bogner, ein sehr talentierter Kerl, hatte uns zum Dank diese Waffen angefertigt. Sie sind um einiges leichter als gewöhnliche Bögen. Außerdem ermöglichen die drei Kurven in der Mitte, dass man weiter schießen kann. Der Bogner hatte sie, nicht ganz ohne Stolz, Windbrecher getauft.«


  Nach und nach kamen auch die restlichen Waldläufer zu ihnen. Nachdem sie vollzählig waren, erzählten ihnen Brinestereus und Moleidon von den Sarxjägern und deren Geschichte. Besonders der Teil über den unterirdischen Tempel in der Wüste erregte Aufmerksamkeit.


  Die beiden Gruppen unterhielten sich fast einen halben Tag miteinander. Schnell wurden sie sich sympathischer. Selbst Goran und Sharn scherzten nach einiger Zeit offen mit ihren neuen Wegbegleitern. Schlussendlich hatte jeder von ihnen ein gutes Gefühl, gemeinsam die Mine zu betreten.


  


  


  Am frühen Nachmittag versammelten sich die Abenteurer vor dem Rathaus und klopften an die Tür. Kurz darauf wurde ihnen von Xenos geöffnet und sie traten der Reihe nach ein.


  »Wir werden noch heute Abend die Mine betreten«, erklärte Brinestereus. »Wir wollen und die Lage dort unten selber ansehen. Danach wird es leichter fallen, einen geeigneten Schlachtplan zu entwickeln.«


  »Sehr schön«, die Augen des jungen Mannes leuchteten. »Endlich geht es los.« Xenos sprang schnell die beiden Stufen zur Ostseite nach oben. »Habt ihr die Karten dabei?« Unverzüglich begann er damit, den langen Holztisch abzuräumen und Platz für die Karten zu schaffen. Brinestereus holte die beiden Karten hervor und breitete sie auf der Tischplatte aus.


  »Wie sieht euer Plan aus?«, wollte Xenos wissen.


  »Als Erstes werden wir den oberen Teil der Mine sichern«, erklärte Nomajos. »nachdem was Goran uns berichtet hat, ist dieser Teil unbewacht.«


  »Dort oben gibt es einen Aufenthaltsraum«, sprach Moleidon weiter. »In diesem Raum waren die Vorräte gelagert. Wenn wir nun die Vorräte unbemerkt aus der Mine schaffen können, setzen wir die Sarx unter Zugzwang.«


  Xenos nickte. Die Idee gefiel ihm.


  »Wir gehen davon aus«, erklärte Nomajos, »dass sich die Grauen in dem Bereich mit dem Wasser aufhalten. Da wir nicht wissen, ob sie den Hauptschacht durch Wachen kontrollieren lassen, werden wir Kundschafter nach unten schicken. Wir benötigen ein genaues Bild über die Lage vor Ort.«


  »Außerdem würden wir gerne den Helm sehen«, schaltete sich Jenegal ein.


  »Ja, richtig.« Xenos durchquerte schnellen Schrittes den Raum und verschwand die Treppe nach oben.


  »Was meint ihr«, fragte Churel mit gedämpfter Stimme in die Runde. »Nehmen wir ihn mit?«


  »Er wird es sich kaum nehmen lassen«, entgegnete Tengorian. »Und seine Ortskenntnisse sind von Vorteil.«


  »Und wenn es da unten zum Kampf kommt?«, gab Goran zu bedenken.


  Schnelle Schritte waren von der Treppe zu hören. Xenos kehrte zu ihnen zurück und platzierte den Helm in der Mitte des Tisches.


  »Diese Helme kennen wir«, stellte Nomajos fest. »Sie gehörten einer Gruppe Krieger. Die Männer hatten uns berichtet, dass sie eine Gruppe Sarx verfolgen würden.«


  Niemand sagte etwas. Es hatten also noch mehr Menschen ihr Leben durch die Sarx verloren.


  »Also los«, brach Brinestereus die Stille. »Wir sollten aufbrechen, damit wir noch genügend Tageslicht haben, wenn wir die Mine wieder verlassen.«


  Die Sarxjäger blickten zu dem ehemaligen Offizier. Es war im Laufe der Zeit zu einer Tradition bei ihnen geworden, dass sie vor einer Schlacht zu ihm blickten und auf den entscheidenden Satz warteten:


  »Gehen wir Sarx jagen.«


  


  


  Unter der Führung von Brinestereus, Nomajos und Xenos hatten sie Energon zu Fuß verlassen. Das Waldstück war schnell durchquert und der Eingang der Mine befand sich direkt vor ihnen. Vorsichtig blieben die Männer stehen und sahen sich um. Nichts deutete auf einen Hinterhalt hin.


  Nomajos nahm seinen Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Die anderen Waidmänner folgten seinem Beispiel. Mit gespanntem Bogen zeigte er mit dem Kopf zuerst nach links und dann nach rechts. Unverzüglich schlichen sich Churel und Raderick in die angewiesenen Richtungen und visierten von dort den Eingang an.


  Moleidon verfolgte diese Vorgehensweise mit Respekt. Diese Männer verstanden sich auch ohne Worte.


  Brinestereus nahm sich ebenfalls seine Fernwaffe, legte einen Bolzen ein und stemmte die Armbrust gegen seine rechte Schulter.


  Für einen Moment warteten sie ab und lauschten. Nichts geschah.


  Brinestereus deutete mit einer Handbewegung an, dass er zum Eingang der Mine wolle. Die Bogenschützen gaben ihm Deckung und er schlich langsam mit gezogener Armbrust über die Lichtung.


  Am Eingang angekommen bot sich ihm das gleiche Bild wie Goran am Tag zuvor. Nichts hatte sich verändert. Die Mine wirkte leer und ausgestorben. Der ehemalige Offizier senkte seine Armbrust und winkte die anderen zu sich.


  Einer nach dem anderen betrat vorsichtig den Raum. Die Waldläufer richteten ihre Bögen nun auf den Gang, der in das Innere der Mine führte.


  In jeder Hand ein Schwert schlich sich Viburn als Erstes zum Aufenthaltsraum der Arbeiter. Auch dieser Bereich war leer und die Einrichtung zerstört. Moleidon und Xenos betraten ebenfalls den Raum und sahen sich um. Vorräte fanden sie keine, die Sarx mussten sie nach unten gebracht haben. Die Drei gingen zu den anderen zurück.


  Goran und Sharn hatten mittlerweile die Kisten und Regale genauer untersucht, aber ebenfalls nichts von Bedeutung finden können.


  Nun richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf den Gang, der sie nach unten in das Innere der Mine und zu den Sarx führen würde. Der Gang war breit genug, um drei Männern nebeneinander Platz zu bieten.


  Moleidon wandte sich zu Xenos und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du solltest nun am besten wieder zurückgehen«.


  »Was?«, erwiderte Dieser, »ihr braucht mich da unten. Ich bin der Einzige, der sich dort auskennt.« Hilfe suchend blickte er sich zwischen den umstehenden Männern um. Die Gesichter der anderen sprachen eine deutliche Sprache. Schließlich ließ Xenos seine Schulter hängen und nickte. Danach verließ er die Mine und trottete allein zurück nach Energon.


  »Also schön«, sagte Brinestereus, nachdem Xenos außer Hörweite war. »Wer geht als Kundschafter nach unten?«


  Fast alle machten durch Handzeichen oder Kopfnicken deutlich, dass sie diese Aufgabe übernehmen würden.


  »Langsam«, beschwichtigte Nomajos. »Es sollten nicht mehr als drei oder vier sein.«


  Die Verbündeten berieten kurz. Schließlich fiel die Wahl auf Nomajos, Brinestereus, Tengorian und Moleidon. Den anderen gefiel es zwar nicht, ihre Freunde dort alleine herunterzuschicken, aber sie akzeptierten die Entscheidung.


  Nun konnte der Abstieg beginnen. Die erste Reihe bildeten Brinestereus und Nomajos. Danach kamen Moleidon und Tengorian. Der aus dem Stein gehauene Gang knickte etwas nach unten ab und die Freunde begannen ihren Abstieg in die Mine.


  Die Decke war zwar hoch genug, dennoch mussten sie aufgrund der Unebenheiten aufpassen, um sich nicht die Köpfe anzustoßen. Alle vier Schritte waren an beiden Seiten Stützbalken angebracht worden. Sie gingen langsam, um unnötige Geräusche zu vermeiden. Nach etwa zehn Schritten erblickten sie einen großen Raum, der durch mehrere Fackeln erhellt wurde. Moleidon vermutete bei dem Anblick den großen Platz, den er bereits von der Karte her kannte.


  Sie erreichten das Ende des Ganges. Vor ihnen erstreckte sich der etwas längliche Innenbereich der Mine. Mehrere Fackeln hingen in regelmäßigen Abständen an den Wänden und hüllten den Raum in ein schummriges, für das Auge angenehmes Licht. Bis zur Decke waren es hier etwa sieben Schritte. An insgesamt fünf Stellen waren Gerüste mit Leitern angebracht worden, damit die Schürfer auch das Erz an den höheren Stellen erreichen konnten. Diese Gerüste waren groß genug, damit ein Mann auf ihnen stehen konnte. An Wänden und Decke waren etliche Stützpfeiler und tragende Balken angebracht worden, um einen Einsturz zu verhindern. In der Mitte des Raumes waren ein paar Tische und Stühle aufgestellt worden. An der Nordseite des Raumes befanden sich mehrere Kisten. Da diese offen waren, konnte man erkennen, dass einige leer und die anderen randvoll mit Erz waren. Ein großer Teil der Westseite wurde von einem großen Erzhaufen eingenommen. Es handelte sich hauptsächlich um große Klumpen, die offensichtlich noch bearbeitet werden sollten, bevor man das Erz in den Kisten verpackte. An den verschiedensten Stellen führten vereinzelte Stollen tiefer in den Fels hinein.


  Hier unten waren deutlich Geräusche von Sarx zu vernehmen. Durch die hohen, steinernen Wände wurde ihre Laute gut hörbar durch die gesamte Mine getragen.


  Allerdings war keiner der Sarx zu erkennen.


  So leise wie möglich huschten sie nacheinander in den Hauptstollen hinein und bildeten mit gezogenen Waffen einen Kreis.


  Nichts schien sich zu rühren. Die Männer verharrten in ihrer Position und lauschten. Nichts deutete darauf hin, dass die Sarx sie gehört hatten.


  Nachdem sich ihre Augen vollends an das schummrige Licht gewöhnt hatten, lockerten sie ihren Kreis ein wenig, blieben aber weiterhin zusammen. Mit den Blicken suchten sie die Wände ab und schauten etwas ratlos zwischen den vielen verschiedenen Stollen hin und her.


  Die Laute der Sarx kamen eindeutig aus dem hinteren Teil der Mine, gegenüber dem Eingang. Irgendwo in der Nähe des Erzhaufens musste es einen Einstieg zu dem Schacht mit dem künstlichen See geben. Dort vermuteten sie ihre Gegner.


  Nomajos zeigte auf eins der Gerüste und machte danach eine Geste, als ob er einen Pfeil abschießen würde. Die anderen nickten. Ihre Bogenschützen würden auf den Gerüsten bestens positioniert sein.


  Sie überlegten kurz. Vielleicht gab es außer dem Einstieg neben dem Erzhaufen noch einen weiteren Weg zu dem zweiten Schacht.


  Brinestereus deutete mit der Hand auf den hintersten Gang auf der Ostseite. Diesen wollten sie als Erstes erkunden. Langsam bewegten sich die Männer zu dem Gang und postierten sich davor.


  Da der Gang sehr schmal war und die Männer hintereinandergehen mussten, glitt Tengorian als Erster hindurch. Bereits nach wenigen Augenblicken kam er wieder heraus und berichtete den anderen im Flüsterton, dass es sich um eine Sackgasse handelte, die an einem großen Erzklumpen endete.


  Keine drei Schritte weiter befand sich bereits der nächste Gang. Diesmal war er etwas breiter, sodass zwei Männer nebeneinander gehen konnten. Brinestereus und Nomajos schlichen in den Gang, der sie tiefer in den Berg hinein führte. Mit jedem Schritt wurde es dunkler und schon bald tasteten sich die beiden nach vorne, bis sie mit ihren Händen an die Felswand stießen. Wieder eine Sackgasse. Die beiden gingen den kurzen Weg zu den anderen zurück.


  Nun machten sie sich an den dritten Gang. Kurz bevor Moleidon hineingehen wollte, hob Tengorian die Hand. Nachdem er die Aufmerksamkeit der anderen hatte, deutete er auf eine Stelle neben dem Erzhaufen an der Westwand.


  Ein Sarx war zu ihnen in den Schacht gekommen.


  Der Krieger trug eine rote Rüstung, die ihm kaum passte. In seiner Hand hielt er eine Flasche. Er schien nicht weiter wachsam zu sein, seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Inhalt der Flasche, den er sich immer wieder in tiefen Zügen in die Kehle kippte.


  Schnell huschten die Vier in den Gang hinein und drückten sich an die Felswand.


  Vorsichtig tastete sich Brinestereus wieder zurück bis zum Hauptschacht und spähte hinein. Nach einiger Zeit gab er den anderen mit Handzeichen zu verstehen, dass der Graue verschwunden war.


  Möglichst leise schlichen sie durch den Raum zurück zum Eingang. Dort angekommen gingen sie schnell den Weg zurück zu den anderen.


  Oben angekommen wurden sie ungeduldig von den anderen erwartet. Mehrere von ihnen hatten sogar schon ihre Waffen gezogen und waren bereit gewesen im Falle eines Falles zu Hilfe zu eilen.


  »Also«, verlangte Sharn zu wissen. »Wie sieht es unten aus?«


  »Lasst uns zurück in das Gasthaus gehen«, schlug Brinestereus vor. »Dort können wir alles in Ruhe besprechen und uns eine geeignete Strategie ausdenken.«


  Der Blick der Waidmänner fiel auf Nomajos. Dieser nickte. Gemeinsam gingen sie zurück nach Energon.


  Bereits vor dem Stadttor wurden sie von Mitgliedern des Stadtrats und vielen Bewohnern herzlich empfangen und als Sieger über die Sarx gefeiert. Etwas verlegen stellte Moleidon die Situation richtig.


  Nachdem die anwesenden Leute erfahren hatten, dass sich die Sarx noch immer in der Mine befanden, schlug ihre Stimmung schlagartig um. Enttäuscht traten die Bürger von Energon ihren Heimweg an. Unter den vielen Gesprächen der Leute konnte man des Öfteren das Wort »Feiglinge« oder Ähnliches vernehmen.


  Die Abenteurer versuchten dies nicht zu beachten und gingen zurück in das Gasthaus, um einen Plan auszuarbeiten.


  


  


  Sie hatten sich im Speisesaal des Gasthauses an zwei zusammengeschobenen Tischen versammelt. Ihre Stimmung war gedrückt, was nicht zuletzt an den Rufen der Bürger lag.


  Die Sonne hatte sich bereits rot verfärbt und würde schon bald vollends am Horizont verschwunden sein. Es hatte wieder zu regnen angefangen. Durch den Wind prasselten die Tropfen stetig gegen die Fenster des Gasthauses.


  Brinestereus hatte die anderen so gut es ging über die Beschaffenheit des Hauptschachtes in Kenntnis gesetzt. »Die Sarx befinden sich in dem Raum mit dem Wasser. Sie scheinen sehr unvorsichtig zu sein.«


  »Wir könnten uns in dem großen Raum verteilen. Die Gerüste der Schürfer wären ideal für unsere Bogenschützen. Und wenn die Sarx einzeln aus Raum mit dem Wasser stürmen strecken wir einer nach dem anderen nieder.« Sharn klang wie immer siegessicher.


  »Denk daran«, war Moleidon ein, »dass die Sarx sich nun seit mehreren Tagen dort aufhalten. Sie kennen diese Mine mittlerweile sehr gut und sind mit den Gegebenheiten dort unten vertraut. Besser als jeder von uns.«


  »Ja und?«, wollte der der Nordmann wissen.


  »Wenn es dort unten noch andere Verbindungswege gibt, von denen wir nichts wissen«, erklärte Moleidon, »wäre es ein Leichtes für die Sarx uns zu überraschen.«


  Wieder wurde es still.


  »Was ist mit Brandpfeilen?« Diesmal hatte Goran einen Einfall. »Wenn wir mit nur ein paar gezielten Schüssen ein Feuer unter den Sarx entfachen könnten, würden sie wahrscheinlich in Panik geraten. Dann hätten wir einen entscheidenden Vorteil.«


  »Die Mine besteht doch nur aus Fels und Gestein«, unterbrach Tengorian zögernd die aufkeimende Zustimmung. »Ein Brandpfeil wird dort unten kaum ein Feuer entfachen können.«


  »Wir könnten vor dem Einstieg ein Feuer legen und sie einfach ausräuchern«, schlug Jenegal vor.


  »Ich glaube nicht, dass es funktionieren würde«, wandte Brinestereus ein. »Wir müssten dafür erst einmal unbemerkt genug Brennmaterial für solch ein Feuer dort herunterbringen. Am Ende ist dann die gesamte Mine in dicken Qualm gehüllt und wir ersticken zusammen mit den Sarx dort unten.«


  Der ehemalige Offizier drehte sich zu Viburn um und fragte ihn nach seiner Meinung. Wie üblich hatte sich der Schwertmeister nicht an der Unterhaltung beteiligt, sondern lediglich zugehört. Während des Gespräches hatte er mit einem seiner Dolche geistesabwesend auf der Tischplatte herum geritzt. Seine Augen wurden wieder klarer, als er mit seinen Gedanken in diese Welt zurückgerissen wurde. Er dachte kurz nach bevor er langsam und tonlos sprach. »Sarx zu töten ist leicht, auch wenn es viele sind. Wenn man ihnen Angst macht, werden aus den stolzen Kriegern sehr schnell hirnlose Raufbolde, die einfach zur Strecke zu bringen sind.«


  Moleidon blickte in die Runde. Alle außer ihm sahen Viburn an, der sich wieder seinen Schnitzereien gewidmet hatte. Er konnte es in den Augen von Jenegal und Churel deutlich lesen, dass sie Viburn für einen arroganten Aufschneider hielten. Niemand sagte etwas.


  Viburn hatte recht gehabt, man musste die Sarx irgendwie in Panik versetzen und sie würden es um einiges einfacher haben. Allerdings schien es diesmal keine Möglichkeit zu geben ein großes Feuer zu entfachen. Moleidon überlegte angestrengt was ihnen helfen könnte die Sarx in Angst zu versetzen. Nach einer Weile viel ihm der stinkende Haufen Tierkadaver am Rande des Friedhofs ein. Er räusperte sich, um die Aufmerksamkeit der anderen zu gewinnen. »Ich habe vielleicht eine Idee. Aber sie wird euch nicht gefallen, fürchte ich.«


  


  


  Am nächsten Morgen ließen sie sich von Xenos einen großen Beutel bringen. Gemeinsam verließen sie danach das Gasthaus und folgten der Straße hinunter zum Marktplatz. Auf halbem Wege fand Moleidon die Stelle, an der er am Tag zuvor falsch abgebogen war, und zeigte den anderen den Weg zum Friedhof.


  Im Stillen hoffte er, dass sie nicht gesehen wurden. Seine Befürchtungen waren ohne Grund, denn niemand nahm Notiz von ihnen, während sie das große Tor öffneten und über den Friedhof schritten.


  Schnell drang ihnen der unangenehme Geruch der Tierkadaver in die Nasen und kurz darauf hatten sie den stinkenden Haufen erreicht.


  Nun begann der unangenehme Teil.


  Mit ihren Waffen begannen sie die halb verwesten Kadaver auseinander zu schaufeln. Nachdem sie etwas weiter unten bei den Skeletten angekommen waren, öffnete Tengorian den Beutel und die anderen warfen sämtliche Schädel, die sie finden konnten, hinein. Sie fanden großen Rinderschädeln bis hin zu kleinen Schädeln, die vielleicht Hunden oder Katzen gehört haben mochten.


  Wieder sah sich Moleidon um und überprüfte, dass sie nicht beobachtet wurden. Es wäre sicher schwierig gewesen zu erklären, warum Fremde auf dem Friedhof Totenschädel einsammelten.


  Nachdem der Beutel gefüllt war, warf Sharn ihn sich über die Schulter und die Gruppe verließ rasch den Friedhof. Niemand schien sie bemerkt zu haben. Sie gingen zurück zur Hauptstraße und verließen Energon durch das Nordtor.


  Kurz darauf waren sie an ihrem Ziel angelangt. Vor ihnen lag die Pechgrube. Für einen kurzen Moment unternahm niemand etwas. Alle starrten auf die schwarze Flüssigkeit. Schließlich bewegte sich Viburn als Erster und stieg mit gewohnt teilnahmslosem Gesicht in die Grube hinab. Das Pech reichte ihm bis knapp zu den Knien. Als Nächstes stiegen Moleidon und Tengorian hinab. Das klebrige Pech fühlte sich ungewohnt und unbehaglich an den Füßen an. Moleidon hob versuchsweise nacheinander die Füße an und stellte beruhigt fest, dass er nicht feststeckte.


  Viburn hatte bereits damit begonnen, das Pech mit der hohlen Hand auf zu schöpfen und es über seiner Rüstung zu verteilen. Die anderen sahen den Dreien von oben etwas skeptisch zu.


  Als Nächstes schöpfte Tengorian ebenfalls von dem Pech. Kurz bevor er es über seiner Rüstung verteilte, hielt er in der Bewegung inne. Der Blick des Streuners wanderte über seine Freunde und ein Grinsen legte sich auf sein Gesicht. Er holte aus und war eine Handvoll Pech mitten in die Gruppe hinein. Das klebrige Schwarz traf Sharn an der Schulter. Der Nordmann regierte sofort und warf sich kopfüber auf den Streuner.


  Moleidon konnte gerade noch schnell genug den Kopf drehen um den Sprung des Nordmannes zu verfolgen. Sharn erwischte sein Ziel und riss es mit sich zu Boden. Für einen kurzen Moment verschwand der Streuner völlig in dem Pech. Sharn packte ihn an den Haaren und zog ihn unsanft wieder nach oben, damit Tengorian wieder Luft hohlen konnte.


  Aus den Augenwinkeln nahm Moleidon eine Bewegung war. Einer der Waidmänner hatte seinen Kameraden in die Pechgrube geschubst und war gleich darauf hinterher gesprungen.


  Nun stürzten sich auch die anderen zu ihnen. Es entstand eine muntere Balgerei, bei der jeder versuchte den anderen mit so viel Pech wie möglich zu bewerfen. Mehrere von ihnen wurden sogar komplett eingetunkt.


  Nachdem sich die Freunde ausgetobt hatten, wurden sie wieder etwas ernster. Ursprünglich hatten sie vorgehabt lediglich ihre Rüstungen mit dem Pech schwarz einzufärben, aber nun waren ihre Rüstungen, Stiefel und Hände glänzend schwarz. Die meisten von ihnen hatten auch Pech im Gesicht verteilt. Talamis, Churel, Shuk und Tengorian waren völlig schwarz.


  Sie verließen die Grube und machten sich auf den Weg zurück nach Energon. Die Stimmung unter ihnen war ausgelassen. Einige von innen knufften sich noch immer untereinander oder machten sich über das Aussehen des anderen lustig. Manche sangen sogar leise vor sich hin.


  Es hatte Spaß gemacht für einen kurzen Augenblick wieder Kind sein zu dürfen und mit den anderen zu raufen wie kleine Jungs. Das einzig Unangenehme war das klebrige Pech im Gesicht und in den Haaren. Bei jedem Schritt verursachten ihre Stiefel schmatzende Geräusche.


  Sie näherten sich dem Nordtor. Brinestereus blieb kurz stehen und fragte in die Runde, ob sie mit ihrem derzeitigen Aussehen lieber um die Stadt herum gehen sollten. Er wurde lachend überstimmt. Gut gelaunt beschlossen die Männer, direkt durch Energon zu marschieren.


  Bereits bevor sie das Nordtor passierten bemerkten sie die überraschten und teilweise ängstigen Blicke der ersten Passanten. Moleidon fragte sich, ob er wohl genauso blicken würde, wenn auf einmal dreizehn schwarze Gestalten bewaffnet durch sein Dorf laufen würden. Es fiel ihm schwer, ein Grinsen zu unterdrücken. Die heitere Stimmung unter ihnen war ansteckend.


  Während sie quer durch Energon zum Südtor liefen kamen ihnen immer mehr Passanten entgegen. Manche kamen extra aus ihren Häusern heraus, um die schwarzen Männer zu begaffen. Die Freunde versuchten, sich etwas ernsthafter zu benehmen, was aufgrund der Situation und ihres Aussehens nicht gerade einfach war. Um die Bewohner der Stadt nicht weiter zu erschrecken, machten sie freundliche oder ernste Minen, auf die sich immer wieder ein Grinsen oder ein Lachen schlich. Selbst Viburn lächelte leicht.


  Um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen, beschleunigten sie ihre Schritte und begaben sich zum Südtor. Nachdem sie das Tor passiert und Energon hinter sich gelassen hatten konnten einige von ihnen ihr Lachen nicht mehr zurückhalten. Hinter vorgehaltener Hand prusteten sie los und stolperten vorwärts. Nichts wies darauf hin, dass sie sich auf dem Weg in eine Schlacht befanden.


  Vor dem Eingang der Mine hielten sie in sicherem Abstand an. Mithilfe des Grases oder Laub machten sie sich daran, die Sohlen ihrer Stiefel zu reinigen. Es dauerte länger als erwartet, bis schließlich keiner der Stiefel mehr schmatzende Geräusche verursachte.


  In der Zeit, die sie mit Putzen verbrachten, wurde die Gruppe wieder ernster und richteten ihr Augenmerk auf den bevorstehenden Kampf.


  Sie bildeten einen losen Kreis und Sharn leerte den Beutel in ihrer Mitte aus. Die verschiedensten Schädel kamen zum Vorschein, klackten aneinander und verteilten sich auf dem Boden. Nacheinander hoben die Verbündeten die Schädel auf und verstauten sie bei sich. Nachdem die Schädel und Knochen verteilt waren, begaben sie sich in das Innere der Mine.


  Kurz bevor Sharn die Mine betreten wollte bemerkte er einen kleinen Schädel, den sie auf dem Boden vergessen hatten. Er hob ihn auf und hielt ihn prüfend in der Hand. Auf die Schnelle fiel ihm kein Tier ein, zu dem dieser Schädel passen könnte. Er kam zu dem Entschluss, dass es ihm egal war. Zuerst wollte er den Schädel in den Wald hinein werfen, dann hatte er einen besseren Einfall. Mit etwas Mühe steckte er den Schädel als Verzierung auf den Gürtel seiner Lederrüstung. Danach folgte er den anderen.


  


  


  Sie durchschritten den Eingangsraum und gingen den Gang in die Mine hinunter. Vorsichtig betraten sie den großen Raum.


  Erfreulicherweise waren die Sarx weiterhin unvorsichtig und hatten keine Wachen aufgestellt. Die Menschen blieben unbemerkt.


  Als Erstes lösten sich Talamis, Churel, Jenegal, Angulf und Nomajos von der Gruppe und bestiegen die fünf Gerüste der Schürfer. Auf den kleinen Holzplattformen knieten sie sich hin, zogen ihre Bögen und gaben den anderen mit Handzeichen zu verstehen, dass sie in Position waren.


  Die anderen begannen nun damit, die Fackeln an den Wänden zu löschen. Eine Einzige ließen sie brennen. Brinestereus nahm sie von der Wand und schritt bis kurz vor den Eingang, der zu den Sarx führte. Seine Kameraden hatten sich mittlerweile in den verabredeten Positionen in den Gängen versteckt und waren durch ihre schwarzen Rüstungen und das wenige Licht nicht mehr zu sehen.


  Brinestereus legte zwei große Rinderschädel auf den Boden und keilte die Fackel zwischen ihnen fest. Danach schlich er zu dem Gang gegenüber, in dem sich auch Moleidon versteckt hielt. Er zog seine Armbrust und ging seinerseits in Stellung.


  Von ihren Plätzen auf den hohen Plattformen hatten die Bogenschützen eine erstklassige Sicht auf den nun hell erleuchteten Platz direkt vor dem Raum der Sarx.


  Nomajos öffnete die kleine Tasche am linken Bein seiner Rüstung und holte eine Querflöte heraus. Auf dieser begann er nun so laut er konnte eine traurige Melodie zu spielen. Das Echo verstärkte die Klänge um ein vielfaches und schnell war die gesamte Mine erfüllt vom Klang der kleinen Flöte.


  Es dauerte nicht lange und der Erste der Sarx erschien im Licht der Fackel. Ihre roten Rüstungen verrieten sie sofort. Man konnte deutlich die Verwunderung im Gesicht des Sarx sehen, bevor ihn ein Pfeil den Hals durchbohrte und er tot zu Boden fiel.


  Zwei weitere kamen zum Vorschein. Diese waren allerdings etwas klüger als ihr Vorgänger, denn sie drehten sich um und riefen ihre Kameraden um Hilfe, bevor sie von mehreren Pfeilen niedergestreckt wurden.


  Nun schwärmte ein großer Trupp heraus. Moleidon versuchte sie zu zählen aber das war in der kurzen Zeit nicht möglich. Auch diese Sarx taten genau das, was sie tun sollten. Sie blieben im Schein der Fackel stehen und blickten sich verwundert um. Von mehreren Stellen aus dem Dunkel heraus flogen ihnen Schädel entgegen. Einige der Sarx fingen sie sogar reflexartig auf. Mehrere Aufschreie unter ihnen verrieten Wut, Angst und aufkeimende Panik. Ein erneuter Pfeilhagel brach über sie herein und mehrere von ihnen prallten getroffen aneinander und fielen zu Boden.


  In einem weiteren Gang der Mine wurde es plötzlich laut. Ein Trupp der Sarx hatte einen anderen Weg genommen und stürmte nun mit gezogenen Krummsäbeln in die Mitte des Schachtes.


  Zwei von ihnen wurden jeweils von einem geworfenen Kurzschwert in den Hals getroffen und waren auf der Stelle tot. Danach gab sich ihnen Viburn mit gezogenem Zweihänder zu erkennen.


  Auch Sharn und Goran eilten sofort hinzu und der Kampf begann. Moleidon rannte ebenfalls in den Raum hinein, in der rechten Hand sein Breitschwert, in der linken einen Schädel. Er warf den Schädel dem nächstbesten Sarx entgegen, der ihn tatsächlich auffing. Das verschaffte Moleidon genug Zeit, dem Biest mit einem gezielten Streich ein Ende zu bereiten.


  Hastig blickte er sich um. Im Schein des Feuers konnte Moleidon erkennen, dass die Gegner sich zurückzogen. Bereits mehrere Sarxleichen lagen auf dem Boden verteilt.


  Brinestereus, der neben ihm stand, schoss mit seiner Armbrust einem der zurückweichenden Sarx in den Nacken und tötete ihn.


  Nun erkannte Moleidon den Grund, warum die Gegner zurückwichen. Sie sammelten sich neben dem großen Erzhaufen mit weiteren Sarx, die aus dem Raum mit dem Wasser herauskamen. Moleidon schätze ihre Zahl auf etwa vierzig.


  Mit Schrecken stellte Moleidon fest, dass sich die Sarx nun zu den Gerüsten bewegten und damit begannen, die Stützpfeiler zu fällen. Als die Freunde erkannten, was die Sarx vorhatten, unternahmen sie einen Ausfall. Die meisten ihrer Gegner hatten inzwischen ihre Angst vor den schwarzen Gestalten verloren und griffen nun ihrerseits an.


  Einer der Sarx wurde von einem Pfeil getroffen und fiel genau auf die Fackel. Die Lichtquelle erlosch und es wurde finster.


  Fast zeitgleich mit der Dunkelheit wurde es still in der Mine. Jeder hielt einen Moment im Kampf inne, um sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Moleidon tastet sich langsam rückwärts und vernahm das Geräusch von auf dem Boden krachendem Holz. Die Sarx hatten eines der Gerüste zum Einsturz gebracht. Ein Aufschrei war zu hören. Es musste Churel oder Angulf gewesen sein, genau konnte Moleidon es in diesem Augenblick nicht sagen.


  Er bemerkte, dass jemand neben ihm stand. Er streckte seine Hand aus und spürte ein struppiges Fell unter seinen Fingern. So schnell er konnte zog er die Hand zurück und versetzte dem Sarx einen tödlichen Streich.


  Um ihn herum setzten die Geräusche des Kampfes wieder ein. Wieder hörte man das Krachen von einstürzendem Holz. Moleidon tastete sich vorsichtig voran.


  Auf einmal wurde die Mine von einem hellen Schein erfüllt. Einer der Sarx hatte von irgendwoher eine Fackel geholt. Der Graue hielt die kleine Flamme so weit wie möglich von sich weg. Offenbar war seine Angst vor dem Unbekannten größer als seine Angst vor dem Feuer.


  Der Schein des Feuers war in dem großen Raum zwar sehr klein, wirkte aber nach der völligen Dunkelheit unangenehm grell.


  Der Sarxkrieger schritt zu einem der großen Holztische und setzte ihn in Brand. Nun war der gesamte Raum hell erleuchtet.


  Moleidon hatte keine Gelegenheit sich umzusehen, da drei Angreifer gleichzeitig auf ihn zu gerannt kamen. Er wich langsam zurück und hob schützend sein Schwert. Nach zwei Schritten stieß er mit dem Rücken an eine Wand.


  Weiter zurückweichen konnte er nicht.


  Die Sarx witterten ihre Chance und rannten auf ihn zu. Einer sank von einem Pfeil getroffen tot zu Boden, noch bevor er Moleidon erreichen konnte. Die anderen beiden stürmten auf ihn zu und hoben ihre Krummsäbel. Moleidon ging in die Knie und wenige Handbreit über seinem Kopf schlugen die beiden Klingen klirrend in die Felswand hinein.


  Zuerst kümmerte Moleidon sich um den linken der beiden Angreifer. Mit aller Kraft trieb er sein Schwert in dessen Bauch. Nun wollte er sich um den Zweiten kümmern. Er drehte den Kopf und blickte in die vor Schreck weit geöffneten, ausdruckslosen Augen seines Gegners. Noch bevor Moleidon etwas unternahm, fiel der Sarx zur Seite und blieb auf dem Boden liegen. Der Hinterkopf des Sarx war trotz des Helms fast gespalten. Moleidon blickte erneut zu der Stelle an dem seine Angreifer gestanden hatten und sah Viburn, der einen blutüberströmten Zweihänder in den Händen hielt.


  Noch bevor er etwas sagen konnte, grinste Viburn ihn kurz an. »Das war der Siebte.« Danach verschwand der Schwertmeister im Getümmel des Kampfes.


  Kurz blickte sich Moleidon um und entdeckte Sharn, den mehrere Sarx in Bedrängnis brachten. Schnell hastete er zu seinem Freund und benutzte den Moment der Überraschung, um den ersten seiner Gegner auszuschalten. Danach gewann er zusammen mit dem Nordmann schnell die Oberhand.


  Ein weiterer Blick über das Schlachtfeld verriet, dass der Sieg der Gemeinschaft nun nicht mehr fern war. Die meisten Sarx waren bereits besiegt und der Widerstand der anderen wurde geringer.


  Moleidon machte sich einen Überblick über ihre Verluste zu machen. Sein Blick suchte so den Boden nach verwundeten oder getöteten Freunden ab. Er sah die Leichen von Churel und Shuk neben dem Erzhaufen inmitten der Holztrümmer liegen. Sie hatten den Sturz von ihren Gerüsten nicht überlebt.


  Ein weiterer Toter lag inmitten einer größeren Menge getöteter Sarx. Moleidon schritt darauf zu und sah, dass es sich um Goran handelte. Für einen kurzen Moment hielt er dort inne, dann widmete er sich wieder dem Kampf.


  


  


  Auf der gegenüberliegenden Seite des brennenden Tisches stand Brinestereus und blickte sich um.


  Ohne es zu bemerken, hatte er sich im Laufe des Kampfes immer weiter von den anderen entfernt. Er sah einen Sarx auf sich zukommen und schulterte die Armbrust. In dem Moment, in dem er zum Schuss ansetzte, traf ihn ein harter Schlag an der linken Schläfe. Er fiel zu Boden und die Armbrust glitt ihm aus den Händen.


  Er erkannte, dass er es nun mit vier Angreifern zu tun hatte und reagierte gerade noch schnell genug, um einem Säbelhieb auszuweichen. Er rollte zur Seite und sprang wieder auf seine Füße. So schnell er konnte rannte er zum Ausgang der Mine und versuchte dadurch die Entfernung zu seinen Gegnern zu vergrößern.


  Dabei entfernte er sich immer weiter von seinen Verbündeten.


  Nun hatte er genügend Zeit, um sein Schwert zu ziehen. Mit einer fließenden Bewegung drehte er sich einmal um sich selbst und erwischte dabei einen der Sarx in Augenhöhe. Der Angreifer stürzte blind zu Boden und floh ins Dunkle. Die anderen drei blieben für einen kurzen Moment geschockt stehen. Brinestereus nutzte die Gelegenheit und bohrte sein Schwert tief in die Schulter von einem der Angreifer. Einer der anderen beiden gewann in diesem Moment seine Fassung wieder und versuchte Brinestereus mit seinem Säbel den ausgestreckten Arm abzuschlagen, um so seinen Kameraden zu befreien.


  Der Streich war schlecht ausgeführt und erwischte Brinestereus lediglich an der Hand. Mit einem Schrei zog Brinestereus seine blutende Hand zurück. Sein Schwert steckte noch immer in dem Sarx, der auf seine Knie gesunken war und ganz offensichtlich bald sterben würde.


  Mit der linken Hand umklammerte Brinestereus sein Handgelenk, um nicht zu viel Blut zu verlieren und blickte sich suchend um. Er sah eines der Holzgerüste und beschloss, dorthin zu fliehen.


  Während er so schnell er konnte darauf zulief merkte er, dass ihm schwindlig wurde. Er hatte wohl schon einiges an Blut verloren.


  Die beiden Sarx verfolgten ihn. Brinestereus erreichte das Gerüst und seine Hände umklammerten die Leiter. Schnell stieg er die Sprossen nach oben.


  Der Erste der beiden Sarx erreichte das Gerüst und schlug so fest er konnte mit seinem Säbel zu. Brinestereus hatte die Hälfte der Leiter erklommen und der Säbel traf ihn mit voller Wucht einen Fingerbreit unterhalb der linken Kniekehle. Ein unvorstellbarer Schmerz durchfuhr ihn und er fiel von der Leiter.


  Brinestereus landete mit seinem Hinterkopf auf dem Felsboden und wartete darauf, dass er ohnmächtig werden würde. Verschwommen sah er, dass die beiden Sarx nun nicht mehr da waren. Stattdessen erkannte er die Gesichter von Tengorian und Viburn über sich. Dann setzte die Ohnmacht ein.


  


  


  Kapitel 4: Der Schwarze Bund


  


  


  Nach dem Sieg über die Sarx ließ Moleidon erschöpft sein Schwert sinken. Sämtliche Geräusche waren verstummt und eine Stille war eingetreten, die in seinen Ohren ziemlich laut wirkte. Er atmete dreimal tief durch, dann blickte er sich um. Keiner der Sarx war mehr am Leben. Langsam beruhigte sich sein Herzschlag wieder. Moleidon beugte seinen Oberkörper nach vorne und stütze sich mit den Händen auf den Knien ab.


  Dann fiel ihm Goran ein.


  Er ließ sein Schwert zu Boden fallen und eilte zu der Stelle, an der er seinen Freund zuletzt gesehen hatte.


  Goran lag auf dem Boden, umringt von vier toten Sarx. Seine Lederrüstung war an der Brust zerfetzt. Eine übel aussehende Wunde klaffte an der Stelle, an der sich das Herz befand. Sie hatte bereits aufgehört zu bluten. Gorans Augen waren noch geöffnet und blickten verdreht zur Decke empor.


  Moleidon kniete sich neben seinen Freund. Goran war tot. Wenigstens schien es so, als ob er nicht lange gelitten hatte. Der Wunde nach zu urteilen war der Hieb sofort tödlich gewesen. Moleidon streckte eine Hand aus und schloss seinem Kameraden die Augen.


  »Schnell«, rief Tengorian in die Stille hinein. »Brinestereus braucht Hilfe.«


  Rasch erhob sich Moleidon und drehte den Kopf.


  Durch den brennenden Tisch hatte sich mittlerweile eine Menge Rauch in der Mine verteilt. Er sah nicht sofort vor wem Tengorian und Viburn knieten.


  Dann erkannte er die blonden Locken.


  Sofort eilte er zu ihnen und erreichte seine Verbündeten kurz nach Sharn. Kurz darauf kam auch Nomajos zu ihnen geeilt.


  »Er ist nur ohnmächtig«, erklärte Viburn, »aber er ist am Bein und an der Hand verwundet und hat viel Blut verloren. Wir müssen ihn sofort zu einem Heiler bringen.«


  »Helft mir ihn aufzuheben«, reagierte Sharn sofort. »Ich kann ihn bis Energon tragen. Los.«


  Tengorian und Moleidon hoben ihre verletzen Kameraden hoch und der Nordmann legte ihn sich über die Schultern. Sobald er den ehemaligen Offizier in einem sicheren Griff hatte, verfiel Sharn in einen Laufschritt und rannte zum Ausgang.


  Nomajos, der merkte, dass er hier nicht mehr gebraucht wurde, machte sich bemerkbar. »Geht am besten mit ihm, falls er die Strecke nicht komplett schafft. Wenn Sharn unterwegs stürzt und sich den Fuß bricht haben wir ein Problem. Wir werden hier unterdessen das Feuer löschen und die Toten bergen. Wir treffen uns im Rathaus.«


  


  


  Sharn rannte so schnell er konnte. Seit er die Mine verlassen hatte, konnte er mit voller Kraft rennen, ohne an irgendwelche Wände zu stoßen. Der Nordmann wusste, dass es um das Leben seines Freundes ging.


  Seine Beine protestierten gegen die ungewohnte Belastung und begannen schon bald zu schmerzen. Sharn ignorierte das so gut es ging. Er versuchte sich abzulenken, in dem er auf seinen Freund einredete. Alles würde wieder gut und er würde mit Sicherheit wieder völlig gesund werden. Eben ganz der Alte.


  Brinestereus antwortete nicht. Sharn unterließ die Rederei und konzentrierte sich auf seine Atmung.


  Nach einiger Zeit setzten Schmerzen in den Schultern ein. Sharn ignorierte auch Dies und hoffte, keinen Krampf zu bekommen.


  Als Sharn schließlich einsehen musste, dass er die Schmerzen nicht mehr länger ignorieren konnte, sah er die Stadtmauer von Energon. Mit letzter Kraft erreichte er das Stadttor.


  


  


  Nomajos blickte in die Flammen. Gerade hatte er die verbliebenen drei Mitglieder der Sarxjäger hinter ihrem Freund hergeschickt. Er dachte an Brinestereus und die Wunde an dessen Bein. Es sah nicht gut aus. Der Waidmann war sich nicht sicher, ob sein frisch gewonnener Gefährte diese Verletzung überleben würde.


  Er wendete den Blick weg von dem Feuer. Es gab Freunde, um die er sich kümmern musste.


  Schnell eilte er zu den Trümmern der zerstörten Holzgerüste. Jenegal war bereits dort. Er hatte sich auf die Knie niedergelassen und den Kopf eines Mannes auf seinem Schoß gebettet. Es handelte sich um Shuk. Die beiden blickten sich an. Jenegal schüttelte leicht den Kopf, aber auch ohne diese Geste wusste Nomajos Bescheid. Ihr Freund war bei dem Sturz ums Leben gekommen.


  »Wir müssen die Toten zurück ans Tageslicht bringen.« Die Stimme des Waldläufers wirkte in der Stille nach dem Kampf sehr laut. Ein leichtes Echo hallte von den Wänden wider.


  


  


  Sie erblickten Sharn vor dem Rathaus. Xenos war bereits bei ihm. Moleidon fragte sich, wie der Nordmann derart schnell mit dem zusätzlichen Gewicht hatte laufen können.


  »Schnell«, rief Xenos ihnen entgegen. »Wir müssen ihn zu Dyract, unserem Arzt, bringen. Er wohnt gleich hier die Straße herunter.«


  Die Drei kamen bei den beiden an. Vorsichtig ließ Sharn seinen Verwundeten Kameraden von den Schultern. Moleidon und Viburn legten sich jeweils einen von Brinestereus Armen über die Schulter und Tengorian nahm dessen Füße. Dankbar, die Last von seinen Schultern entledigt zu sein, ließ Sharn sich mit einem lauten Seufzer auf den Boden nieder.


  Mit ausgestrecktem Arm wies Xenos die Richtung. So schnell sie konnten brachten sie ihren Freund zu dem Haus des Arztes.


  Sharn blieb zurück. Der Nordmann saß mitten auf dem Platz und keuchte, bis sich sein Atem wieder normalisierte.


  Beim Haus des Arztes angekommen rannte Xenos zur Tür und hämmerte mit der Faust dagegen. Kurz darauf wurde ihnen geöffnet.


  Der Mann, der ihnen die Tür geöffnet hatte, reagierte sofort. Ohne zu zögern, eilte er der Gruppe zu Hilfe. Mit lauter Stimme wies er gleichzeitig jemanden im Haus an, ein Bett freizuräumen und frisches Wasser zu hohlen. Gemeinsam trugen sie Brinestereus in das Haus. Der Arzt wies sie an, die Treppe nach oben zu steigen. Oben angekommen öffnete er ihnen die Tür zu einem Raum, in dem sich ein weiches Bett befand. Dort legten sie den ehemaligen Offizier ab.


  Nun hatte Moleidon zum ersten Mal Zeit, den Arzt anzusehen. Dyract schien zwischen vierzig und fünfzig Sommer erlebt zu haben. Sein ehemals schwarzes Haar war grau verfärbt und war lediglich an den Seiten noch voll. Sein Gesicht wies viele Falten auf, machte aber einen vertrauenerweckenden Eindruck. Die grauen Augen wirkten intelligent. Er trug einfache, bürgerliche Kleidung. An einem seiner Finger trug er einen Ring, der bläulich nach Erz schimmerte.


  »Noch einer«, die dunkle Stimme des Arztes war voller Trauer. »Verfluchte Sarx.«


  »Die Sarx sind besiegt«, erklärte der Streuner. Tengorian hatte einfach das Gefühl, dass der Arzt es wissen sollte.


  »Gut«, meinte Dyract knapp und betrachtete Brinestereus. »Ich werde sehen, was ich zu tun vermag. Sein Bein sieht nicht gut aus. Nun geht bitte, der Patient braucht Ruhe.«


  »Wenn es noch irgendetwas gibt«, setzte Moleidon an.


  »Nein«, unterbrach Dyract, »meine Frau wird mir zur Hand gehen. Ich kann keine Störungen bei der Behandlung gebrauchen. Geht.«


  Die drei Männer bedankten sich und verließen zusammen mit Xenos das Gebäude. Draußen begegneten sie Sharn, der mittlerweile wieder zu Kräften gekommen war. Sie unterrichteten ihn kurz über das, was der Arzt gesagt hatte.


  »Was nun?«, wollte der Nordmann wissen.


  »Wir müssen zurück zur Mine«, erklärte Moleidon, »Goran liegt noch immer dort unten.«


  Xenos blickte fragend zu Viburn. Durch ein leichtes Kopfschütteln setzte der Schwertmeister ihn über den Tod Gorans in Kenntnis.


  »Ihr seid erschöpft«, setzte Xenos an, »und ihr habt Tote und Verletzte. Geht ins Gasthaus und ruht euch aus. Ich werde mich darum kümmern, dass euer Freund geborgen wird und eine ordentliche Bestattung bekommt. Macht euch keine Sorgen um die Mine. Ich werde einen Trupp Männer zusammenstellen und mit den Aufräumarbeiten beauftragen.«


  Anfangs wollten sie protestieren aber alle vier mussten eingestehen, dass sie völlig am Ende ihrer Kräfte waren. Sie willigten ein, auch wenn sich jeder von ihnen dabei unwohl fühlte. Xenos versprach, sich sofort um alles Nötige zu kümmern und die Verbündeten gingen zum Gasthaus.


  Niemand von ihnen sprach ein Wort, als sie sich ihrer Rüstungen entledigten und auf ihre Betten fallen ließen.


  


  


  Das Erste, was Moleidon nach dem Aufwachen registrierte, waren seine schmerzenden Knochen. Der Kampf gestern war hart gewesen.


  Er öffnete die Augen und blickte zum Fenster. Es drang kaum Licht zu ihnen in das Zimmer. Beruhigt schloss er die Augen wieder. Es war also noch früh am Morgen.


  Wie an jedem Morgen nach einer Schlacht prüfte er gedanklich seinen Körper durch. Es schien alles in Ordnung zu sein. Seine Arme taten weh, was aber lediglich an der Anstrengung von gestern lag. Er würde sie heute vielleicht nicht richtig bewegen können, aber das hatte er schon öfters erlebt.


  Seine Ohren meldeten ihm ein stetiges Prasseln an die Fensterscheibe. Erneut öffnete er die Augen und blickte ein zweites Mal nach draußen. Ein heftiger Regen fiel auf das Gasthaus nieder. Der Himmel war behangen mit grauen Wolken, die kaum Licht durchließen.


  Mit einem Seufzer ließ Moleidon seinen Kopf zurück auf das Kissen sinken. Anscheinend ging es bereits auf Mittag zu.


  Brinestereus.


  Der Gedanke an seinen Freund ließ ihn sofort hellwach werden. Schlagartig setzte er sich auf und blickte sich im Zimmer um. Sharn lag im Bett des ehemaligen Offiziers und schnarchte leise vor sich hin. Tengorian lag mit halb geöffnetem Mund in seinem Bett und schlief ebenfalls noch. Viburn fehlte. Sein Bett war leer.


  Moleidon warf die Decke beiseite und suchte auf dem Boden nach seiner Kleidung. Sein Blick fiel auf seine Rüstung. Das Pech auf der Lederrüstung war mittlerweile hart geworden und zum größten Teil abgebröckelt. Die Rüstung wirkte nur noch schmutzig und wenig einladend. Er entschied sich dafür, sie liegen zu lassen und sich einfache Kleidung aus dem Schrank zu nehmen. Nachdem er sich angezogen hatte, schlüpfte er in seine Stiefel und verließ das Zimmer.


  Zügig ging er die Treppe nach unten. Kurz überlegte er, ob er sich im Speiseraum etwas zu essen bestellen sollte, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Er wollte so schnell wie möglich nachsehen, wie es dem ehemaligen Offizier ging.


  Er verließ das Gasthaus und schloss die Tür hinter sich. Mit einer Hand schirmte er seine Augen ab, damit ihm der Regen nicht die Sicht nahm. So schnell er konnte rannte er die Straße herunter, um nicht allzu nass zu werden.


  Beim Haus des Arztes angekommen klopfte er an die Tür. Eine Frau öffnete ihm kurz darauf. Moleidon stellte sich vor und wurde hereingelassen. Er bedankte sich und ging die Treppe nach oben zu dem Zimmer, in dem Brinestereus lag.


  Als Erstes erblickte er Viburn, der still neben dem Bett stand und den Blick auf den Verletzten gerichtet hatte. Brinestereus selbst hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen.


  »Wie geht es ihm?«, Moleidon flüsterte, um seinen Freund nicht aufzuwecken.


  »Keine Veränderung«, antwortete der Schwertmeister. »Wenn ich den Arzt richtig verstanden habe, sieht es nicht gut aus.«


  »Wo ist Dyract überhaupt?«


  »Bei Xenos, einen Bericht zur Lage abgeben.«


  Moleidon schluckte und betrachtete den Verletzten. Es stand also nicht gut um ihn. »Dann sollten wir zu ihm gehen«, meinte er nach einer Weile.


  Die beiden warteten noch etwas und verließen dann gemeinsam das Haus. Auf dem Weg dorthin musterte Moleidon den Schwertmeister kurz. Er fragte sich, wie lange Viburn an dem Bett gestanden hatte.


  Im Rathaus fanden sie die Gesuchten sowie einen Teil der Waldläufer. Xenos, Dyract, Nomajos und Talamis saßen an dem Tisch, der für gewöhnlich für die Stadtväter reserviert war. Ihre Mienen verrieten nichts Gutes.


  »Setzt euch«, Xenos winkte sie zu sich herüber. »Wir müssen Entscheidungen treffen. Dyract hat uns bereits über den Zustand eures Freundes unterrichtet.«


  Die beiden Neuankömmlinge setzten sich zu den anderen und blickten fragend zum Arzt.


  »Es sieht nicht gut aus«, Dyract atmete tief durch. »Der Hieb hat den Knochen unterhalb vom Knie fast völlig gespalten. Die Wunde hat sich entzündet. Außerdem sind durch die Verletzung Dreck, Metallsplitter und Fetzen der Rüstung in seinen Körper gedrungen.« Er machte eine kurze Pause. »Meine Heilkunst wird dafür nicht ausreichen. Er muss von einem besseren Arzt behandelt werden.«


  »Wir werden Boten in die umliegenden Städte entsenden und um Hilfe bitten«, schaltete sich Xenos ein, »vielleicht sogar bis in die Hauptstadt.«


  »Allzu lang werden wir nicht warten können«, die Stimme des Arztes klang tonlos, aber bestimmend. »Ich kann nicht riskieren, dass sich die Entzündung weiter ausbreitet und einen noch größeren Schaden anrichtet. Wenn wir in fünf Tagen keine Lösung gefunden haben, werde ich ihm sein Bein abnehmen müssen.«


  Fassungslos blickte Moleidon den Arzt an. Alle möglichen Gedanken gingen ihn durch den Kopf. Es musste doch eine Möglichkeit geben, seinen Freund wieder ganz gesund werden zu lassen. Irgendetwas mussten sie doch für ihn tun können. Er stellte fest, dass sein Unterkiefer nach unten geklappt war, und schloss den Mund wieder.


  »Ich weiß, was ihr jetzt denkt«, meinte Dyract, »aber das Bein wird nicht mehr auf natürliche Weise zusammenwachsen. Ich bin mit dieser Aufgabe überfordert.«


  Viburn stellte die Frage, die sein Freund sich bereits selber gestellt hatte. »Was können wir tun?«


  »Ihr müsst vor allem hier bleiben und so oft es geht euren Freund besuchen«, erklärte Dyract. »Wenn er vertraute Stimmen hört, hilft ihm das vielleicht. Außerdem sollten seine Freunde da sein, wenn er aufwacht.«


  »Wir werden noch heute mehrere Boten entsenden«, versicherte Xenos. »Außerdem habe ich bereits eine Handvoll Leute damit beauftragt, die Mine zu säubern. Wir haben insgesamt drei Tote zu betrauern.«


  »Drei?«, Moleidon drehte den Kopf, er war gedanklich noch bei Brinestereus gewesen. »Goran und …«


  »Shuk und Churel«, beendete Talamis den Satz. »Die Sarx hatten ihre Gerüste zerstört.«


  »Wir werden ihnen selbstverständlich eine angemessene Bestattung bereiten«, ergriff Xenos das Wort. »Morgen Abend, wenn ihr einverstanden seid. Die Leichen der Sarx werden wir auf dem Friedhof schaffen und dort verbrennen. Des Weiteren werde ich eine Weile damit beschäftigt sein, neue Schürfer zu rekrutieren, um die Arbeiten in der Mine wieder in Gang zu kriegen.«


  »Also können wir nichts tun«, in Moleidons Stimme lag Verzweiflung, »außer fünf Tage hier zu bleiben und zu warten?«


  »Ihr könnt mit uns allen das Beste hoffen.« Dyract wusste, dass dies nicht die Antwort war, die sich sein Gegenüber erhofft hatte.


  »Da wäre noch etwas«, Xenos räusperte sich, sichtlich um die richtigen Worte bemüht. »Auch wenn ihr im Moment gewiss nicht in der Stimmung seid, wird es heute Abend auf dem Marktplatz eine Feier euch zu Ehren geben. Ich weiß, dass ihr es unpassend findet, aber den Bürgern von Energon verlangt es danach. Sie wollen die Befreiung der Mine feiern. Bitte tut ihnen den Gefallen und seid heute Abend dabei.«


  Die Männer blickten einander an und stimmten dann zu.


  »Danke«, Xenos schien sichtlich erleichtert. »Bis dahin ruht euch aus. Das Badehaus ist zwei Straßen weiter von hier.«


  Moleidon bedankte sich und erinnerte sich zum ersten Mal an das Pech, das ihm noch im Gesicht und in den Haaren hing.


  


  


  Gemeinsam mit den Waldläufern schlenderten sie die Straße herunter zum Marktplatz. Xenos hatte sie gebeten, zu Beginn des fünften Durchlaufs dort einzutreffen.


  Nach ihrer Besprechung mit Xenos und Dyract hatten sie die anderen aufgesucht und waren gemeinsam in das Badehaus gegangen. Den größten Teil der Zeit hatten sie an dem großen Wasserbecken oder im Schwitzbad verbracht. Einige nutzen die Gelegenheit für eine Rasur, andere machten von dem Angebot der Muskelkneterei Gebrauch. Ihre Kleidung und Rüstung hatten sie bei der Gelegenheit ebenfalls waschen lassen.


  Ihre Stimmung war den Umständen entsprechend. Gedanklich waren sie bei den Toten und Verletzten. Andererseits sahen sie auch ein, dass die Bürger von Energon feiern wollten.


  Die ganze Zeit über hatten sie wenig miteinander geredet. Jeder ging seinen eigenen Gedanken nach. Moleidon fühlte sich dadurch erst recht unwohl. Ihm wäre eine rege Unterhaltung innerhalb der Gemeinschaft um einiges lieber gewesen.


  Sie erreichten den Marktplatz, auf dem sich bereits eine Menge Menschen versammelt hatten. Sie wurden mit Applaus begrüßt und gesellten sich zu den Anwesenden. Viele der Männer wollten ihre Hände schütteln und Schultern klopfen, um sich persönlich zu bedanken. Einige der Frauen wollten von ihnen in den Arm genommen werden. Den einen oder anderen Kuss gab es ebenfalls für die Helden aus der Mine.


  Einer der Stadtväter stellte sich in die Mitte des Platzes und streckte beide Arme nach oben. Nachdem er die Menge zum Schweigen gebracht hatte, sprach er mit lauter Stimme. »Meine lieben Freunde, Bürger von Energon. Heute Abend wollen wir die Befreiung unserer Mine feiern. Zu verdanken haben wir das diesen jungen Abenteurern hier, die unserem Hilferuf gefolgt waren.«


  Erneut setzte Jubel ein. Die meisten der Verbündeten erhoben die Hand zum Gruß, da fast alle Augen auf sie gerichtet waren.


  »Seit heute Morgen laufen die Aufräumarbeiten in der Mine«, setzte der Mann mit den grauen Haaren fort. »Und ich möchte euch allen mit Stolz mitteilen, dass wir insgesamt siebenundfünfzig Sarxleichen geborgen haben.« Ein Raunen ging durch die Menge. »Die Kadaver werden wir heute zur Feier des Tages bei Einbruch der Dunkelheit auf dem Friedhof verbrennen. Auf das dieses Freudenfeuer meilenweit zu sehen sein wird.«


  Wieder jubelte die Menge. Die fröhliche Stimmung wirkte sehr ansteckend und die Gemütslage der Abenteurer besserte sich mit jedem Moment. Einzig Viburn schien sich nicht wirklich freuen zu können.


  »Meine Freunde«, der Stadtvater hatte sich den Sarxjägern zugewandt. »Auch ihr habt Verluste hinnehmen müssen, die wir betrauern. Doch heute wollen wir feiern. Bleibt bitte genau dort stehen. Wo ist Lupus?«


  Der alte Mann blickte sich suchend um. Danach ging er zu der Gruppe Abenteurer und stellte sich zwischen Moleidon und Viburn. Er legte beiden einen Arm um die Schulter und winkte die anderen näher zu sich.


  Ein schlaksiger Mann, offenbar der gesuchte Lupus, kam aus der Menge. Er trug eine Staffelei aus Holz sowie ein zusammengerolltes Pergament bei sich. Er stellte die Staffelei inmitten des Marktplatzes auf und rollte das Pergament auseinander. Er befestigte es an der dafür vorgesehenen Vorrichtung und holte ein Stück Kohle hervor.


  Die Männer rückten näher zusammen, nahmen ihren Gastgeber in die Mitte, und Lupus begann mit seiner Zeichnung. Mit geschickten Fingern ließ er das Stück Kohle über das Pergament fliegen und erstellte ein Bildnis von diesem Moment.


  Nachdem Lupus seine Arbeit beendet hatte, trat der alte Mann einen Schritt nach vorne. »Die Fässer angestochen«, er hob beide Arme, »die Leute sind durstig.«


  Ein Jubel ging durch die Menge. Fässer wurden auf den Marktplatz gerollt und kurz darauf angestochen. Mehrere Männer waren damit beschäftigt, immer wieder Kelche zu füllen und den Wein an die umstehenden Leute zu verteilen. Die Verbündeten bekamen ihre Getränke als Erstes.


  Nachdem alle mit Wein versorgt waren, verteilte sich die Menge auf dem Marktplatz. Die Sarxjäger teilten sich auf und mischten sich unter die Leute. Es dauerte nicht lange und jede der Gruppen hatte mindestens einen von ihnen zu sich gewunken. Jeder wollte die Ereignisse aus der Mine aus erster Hand erfahren.


  Fast einen gesamten Durchlauf verbrachte Moleidon damit, zwischen mehreren Gruppen hin und her zu wechseln und immer wieder seine Version der Geschehnisse aus der Mine zu erzählen. Er ließ sich auf die Schulter klopfen und stieß mit jedem Kelch an, der in seine Richtung gestreckt wurde.


  Die Sonne neigte sich allmählich zum Horizont, als Moleidon sich von einer weiteren Gruppe verabschiedete. Er wollte für einen Moment alleine sein. Er hatte sich lediglich ein paar Schritte vom Marktplatz entfernt, als ihm von hinten jemand den Arm um die Schulter legte und neben ihn trat. Es war Xenos.


  »Eine gelungene Feier euch zu ehren«, Xenos prostete seinem Gegenüber zu. »Es muss ein tolles Gefühl sein, nach einer siegreichen Schlacht zu feiern. Das würde ich gerne auch einmal erleben.«


  Es kam Moleidon in den Sinn ihm anzubieten ihrer Gemeinschaft beizutreten, entschied sich dann aber dagegen. Immerhin hatte dieser junge Bursche hier eine Verantwortung übernommen und sein Leben verlief in geregelten Bahnen. Eine Aufnahme bei den Sarxjägern würde ihm sämtliche Sicherheiten nehmen und ihm vielleicht schon bald einen schnellen Tod bringen. Moleidon beschränkte sich auf ein Nicken als Antwort.


  »Die Sonne geht bald unter«, fuhr Xenos fort. »Wir werden uns in Kürze zum Friedhof aufmachen. Während die Sarx brennen, wird unser Steinmetz die Namen eurer Gefallenen in unserer Totenhalle verewigen.«


  Moleidon fiel das Steinhaus am Friedhofstor ein. Er bedankte sich.


  »Also auf«, meinte Xenos und machte einen Schritt zurück zum Marktplatz. »Das Spektakel sollten wir nicht verpassen.« Er ließ Moleidons Schulter los und mischte sich wieder unter die Menge. Moleidon folgte ihm. Nach und nach setzten sich die Leute in Bewegung und verließen den Marktplatz in Richtung Friedhof, um der Verbrennung der Sarxleichen beizuwohnen. Auf dem Weg dorthin gesellte sich ein sichtlich gut gelaunter Tengorian zu ihm. Der Streuner schien bereits mehrere Kelche Wein geleert zu haben.


  »Vorhin habe ich mich mit einem der Schmiede unterhalten, der auch Rüstungen anfertigt«, der Streuner lallte bereits ein wenig. »Er hat mir erzählt, dass es keine Schwierigkeiten gäbe, schwarze Rüstungen zu fertigen. Solche, wie wir sie in der Mine hatten. Ohne das klebrige Pech.«


  »Hm«, Moleidon überlegte. »Und wozu soll das gut sein?«


  »Als Erkennungszeichen. Erinnere Dich, wie all die Leute reagiert hatten, als wir zur Mine aufgebrochen waren. Außerdem haben uns die Bürger von Energon ein Geschenk versprochen. Wir würden die Rüstungen also bekommen, ohne bezahlen zu müssen.«


  »Warum nicht«, Moleidon dachte laut nach, »ich wüsste zwar nicht was das bringen soll, aber von mir aus.«


  »Super«, der Streuner freute sich. »Sharn war von der Idee ebenso begeistert wie ich. Nun muss ich noch die anderen überzeugen.« Tengorian blickte sich kurz um, entdeckte Viburn und eilte in dessen Richtung davon.


  Moleidon blickte ihm kurz hinterher, zuckte leicht mit den Schultern und sah sich seinerseits um. Nicht allzu weit liefen Nomajos und Jenegal. Er lenkte seine Schritte in deren Richtung.


  Gemeinsam erreichten sie den Friedhof, auf den sich bereits eine größere Menge Menschen versammelt hatten. Am Eingang war ein Lagerfeuer entfacht worden. Zwei Männer waren damit beschäftigt, eine große Anzahl Fackeln anzuzünden und diese an die Menge weiterzugeben. Langsam schritten die Leute zu hinteren Teil des Friedhofs. An der Stelle, an der sich die Tierkadaver befunden hatten, waren nun die Leichen der Sarx zu einem kleinen Berg aufgehäuft worden. Die Fläche um den Berg herum hatte man mit Steinen ausgelegt, damit sich die Flammen nicht unerwartet ausbreiten konnten.


  Xenos war der Erste, der seine Fackel warf. Für einen kurzen Moment schien es, als würde ein kleiner Feuerball durch die Dämmerung fliegen und in dem Haufen der Sarx landen.


  Nun folgte eine Vielzahl von gleichzeitig geworfenen Fackeln. Unter dem Beifall der Menge ging der Berg aus Sarxleichen immer mehr in Flammen auf, bis sich das Feuer schließlich hoch in den Himmel erstreckte.


  Für eine Weile blieben sie am Feuer. Dann machte sich die Menge auf den Rückweg zum Marktplatz. Ein paar Burschen blieben zurück, um über das Feuer zu wachen und es gegebenenfalls zu löschen, falls es außer Kontrolle geraten sollte.


  Vor dem Friedhofstor zog einer der Steinmetze Hammer und Meißel hervor und betrat die kleine Totenhalle. Mehrere Leute mit Fackeln folgten ihm, um für ausreichend Licht in dem Steinhaus zu sorgen. Der Steinmetz suchte das Ende der Namensliste an der Wand und begann die Namen der Verstorbenen dort zu verewigen. Goran hätte diese Art der Ehrerbietung gefallen, dessen war sich Moleidon sicher.


  Nachdem der Steinmetz seine Arbeit vollendet hatte, verließen die Leute das Steinhaus, um zum Marktplatz zurückzugehen. Moleidon wollte gerade durch das Friedhofstor gehen, da bemerkte er Viburn, der noch immer in der Totenhalle stand. Der Schwertmeister starrte auf die drei Namen an der Wand und schien in Gedanken versunken zu sein. Moleidon trat zu ihm.


  »Ich hätte ihn retten können«, Viburn sprach tonlos, ohne aufzusehen. »Ich hätte da sein müssen. Ich hätte ihn retten müssen.«


  »Es ist nicht deine Schuld.« Moleidon überlegte sich kurz, ob er einen Arm auf die Schulter seines Kameraden legen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Stattdessen folgte er Viburns Blick und starrte auf Gorans Namen an der Wand. »In einer Schlacht kann man nicht überall sein.«


  »Goran, Brinestereus«, der Schwertmeister hob eine Hand und strich mit dem Zeigefinger über die Narbe. »Ich bin nie da, wenn man mich braucht.«


  Moleidon wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er war sich sicher, dass Viburn in diesem Augenblick nicht von seinen beiden Verbündeten sprach. Da der Moment aber denkbar unpassend war, fragte er nicht nach dem wahren Grund. »Komm.« Mehr fiel ihm im Moment nicht ein.


  Viburn löste sich von den Namen an der Wand und drehte den Kopf. Die braunen Augen blickten Moleidon an und wirkten dankbar. Gemeinsam verließen sie die Totenhalle. Moleidon dachte dabei an seine Begegnung mit Viburn, damals auf dem Turm es Empusas.


  Auf dem Marktplatz war mittlerweile für Beleuchtung gesorgt worden. Mehrere Lampen waren an Häusern, Bäumen und Ständen aufgehängt und tauchten den ganzen Platz in ein angenehmes Licht. Einige Bürger hatten Musikinstrumente aus ihren Häusern geholt und stimmten laute Tanzmusik an. Die Menge bildete einen Kreis, in den sich die ersten Tanzfreudigen vorwagten. Wie Moleidon bemerkte, war Tengorian dabei. Der Streuner hüpfte in die Mitte des Platzes, bewegte seine Füße zum Takt der Musik und klatschte dabei immer wieder in die Hände.


  Moleidon fragte sich, wie viel Tengorian bereits getrunken hatte. Er beobachtete seinen Gefährten und stellte fest, dass dieser die Kunst des Tanzens beherrschte.


  Nur ein paar Schritte von ihm entfernt standen Talamis und sein Bruder. Moleidon trat zu den beiden Waidmännern.


  »Eine nette Feier«, begrüßte ihn Nomajos. Er meinte es offensichtlich ehrlich.


  »Ja«, bestätigte Moleidon. »Habt ihr unseren Streuner gesehen?«, Moleidon deutete in die Mitte des Platzes. »Ich hatte gar nicht gewusst, dass er tanzen kann.«


  »Das ist doch noch harmlos«, bemerkte Talamis und deutete mit der Hand auf ein Tanzpärchen keine drei Schritte von Tengorian entfernt. Moleidon folgte dem ausgestreckten Finger und sah Angulf, der mit einem Mädchen aus Energon tanzte. Die beiden blickten sich, mit einem Lächeln auf dem Gesicht, in die Augen und schienen die Welt um sie herum vergessen zu haben. »Da bahnt sich was an«, kommentierte Talamis mit einem Grinsen.


  »Ihr entschuldigt mich«, Nomajos hatte seine Flöte hervorgeholt und blies probehalber hinein. »Aber ich glaube die Musikanten brauchen Verstärkung.« Mit diesen Worten schritt der Waidmann zu den Musikern und fiel in die Melodie mit ein.


  Von der guten Laune angesteckt gesellte sich Moleidon gemeinsam mit Talamis ebenfalls zu den Tanzenden. Irgendwann später entdeckten sie Sharn, der sich mit einigen Männern auf ein Trinkspiel eingelassen hatte. Viburn sahen sie für den Rest des Abends nicht mehr.


  Die Feier ging bis tief in die Nacht hinein, bis es den meisten Leuten zu kalt zum Feiern wurde. Nach und nach verabschiedeten sich immer mehr Leute und verschwanden in ihren Häusern. Irgendwann traten auch die Gefährten den Weg zurück in das Gasthaus an. Angulf und Viburn waren nicht bei ihnen. Der Schwertmeister hatte die Feier offenbar schon vorher verlassen und Angulf hatte im Augenblick gewiss den meisten Spaß von ihnen.


  


  


  Lautes Poltern riss Moleidon am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Jemand rannte so schnell er konnte die Treppe des Gasthauses nach oben und kümmerte sich anscheinend nicht um den Lärm, den er dabei verursachte. Moleidon hatte gerade noch Gelegenheit die Augen zu öffnen, als die Zimmertür lautstark aufgerissen wurde und ein um Atem ringender Tengorian in das Zimmer hinein platzte.


  »Er ist wach«, der Streuner war völlig aus der Puste. »Brinestereus ist wach.«


  Sofort richtete sich Moleidon im Bett auf. Endlich eine gute Nachricht über seinen Gefährten. Er blickte sich im Zimmer um. Sharn war offensichtlich ebenfalls gerade aufgeweckt worden. Der Nordmann saß auf seinem Bett und suchte bereits seine Kleidung zusammen. Das Bett des Schwertmeisters war leer, die Decke ordentlich zurechtgemacht.


  »Viburn ist noch bei ihm. Brinestereus hat nach euch gefragt.«


  Nachdem sich Sharn und Moleidon fertig angezogen hatten gingen sie schnellen Schrittes zum Haus des Arztes. Ein sichtlich erleichterter Dyract öffnete ihnen die Tür und ließ sie nach oben zu ihrem Freund.


  Brinestereus saß in seinem Bett, den Oberkörper durch mehrere Kissen aufgerichtet. Sein rechter Arm war durch eine Schlaufe am Oberkörper angewinkelt. Die Hand steckte in einem dicken Verband. Die Beine hatte er unter der Decke versteckt. Sein Gesicht war kalkweiß. Ein Blick genügte, um zu sagen, dass es dem ehemaligen Offizier nicht gut ging. Trotzdem lächelte er, als seine Freunde eintraten.


  »Schön euch zu sehen«, begrüßte er sie. Er schaute zwischen seinen Freunden hin und her und ließ seinen Blick jeweils für einen kurzen Moment auf den Gesichtern seiner Vertrauten ruhen. Dann wurde seine Miene fragend. »Wo ist Goran?«


  Für einen kurzen Moment schwiegen sie. Moleidon fragte sich, ob sein Freund die Wahrheit schon vertragen konnte. Schließlich waren sie hier, um ihren Gefährten Mut zu machen.


  »Er ist tot«, erklärte der Nordmann und fing sich mehrere böse Blicke seiner Verbündeten ein. »Die Sarx haben ihn erschlagen«, fuhr er unbeirrt fort. »Mich hätte es in der Mine ebenfalls erwischt, wenn Moleidon mir nicht zu Hilfe gekommen wäre. Er hat mir das Leben gerettet.«


  Überrascht blickte Moleidon zu dem Mann aus dem Nordreich. Sicher, er war ihm in einer brenzligen Situation zu Hilfe geeilt, aber er war der Meinung, dass Sharn übertrieb. Der Nordmann hätte sich bestimmt auch ohne seine Hilfe gegen die Sarx behaupten können.


  Brinestereus schloss kurz die Augen und dachte über das eben Gehörte nach. Sein Brustkorb hob sich und der ehemalige Offizier stieß mit einem Seufzer die Luft wieder aus. »Was ist sonst noch passiert?«


  »Es waren insgesamt siebenundfünfzig Sarx in der Mine gewesen.« Tengorian plapperte so schnell los wie schon lange nicht mehr. Offensichtlich war es ihm wichtig gewesen zu sprechen, bevor der Nordmann es tat. Der Streuner berichtete von der Feier am gestrigen Abend und von der Verbrennung der Sarx. Er schilderte, wie der Steinmetz die Namen der Toten verewigte, wobei er Churel und Shuk nicht erwähnte. Er berichtete von der Idee mit den schwarzen Rüstungen und das Angulf sich anscheinend in ein Mädchen aus der Stadt verliebt hatte.


  Der Streuner hatte ein Talent für das Erzählen von Geschichten. Er hatte sich selbst in einen Redefluss gebracht, der für seine Zuhörer etwas Angenehmes hatte. Tengorians Erzählungen besaßen genug Details, um sie sich bildlich vorzustellen. Allerdings ließ er seine Geschichte auch niemals durch zu viele Einzelheiten langweilig werden.


  Nachdem Tengorian seine Darstellungen beendet hatte blickte Brinestereus in die Runde. Er hatte während der Erzählungen mehrfach gelächelt. Vor allem die Sache mit Angulf hatte ihn aufgemuntert.


  Er wollte gerade zu sprechen ansetzen, als die Tür geöffnet wurde und Dyract den Raum betrat.


  »So, das reicht für heute«, der Mann hatte den befehlsgewohnten Ton eines Arztes angenommen. »Nun braucht euer Freund wieder Ruhe. Ihr könnt heute Abend wieder kommen, aber bitte nicht mehr alle auf einmal. Ab sofort nur noch zwei Mann pro Besuch.«


  Die Gefährten verabschiedeten sich von ihrem Freund, der eine Ruhepause offensichtlich gut vertragen konnte, und verließen das Haus des Arztes.


  »Brinestereus ist heute zum ersten Mal erwacht«, sprudelte es in einem anklagenden Ton aus Tengorian heraus, sobald Dyract die Tür hinter sich geschlossen hatte. Sein Blick war auf den Nordmann gerichtet. »Er ist schwer verletzt und muss sich erholen. Musst du ihm dann gleich als Erstes von Gorans Tod erzählen?«


  »Brinestereus ist mein Waffenbruder«, erklärte Sharn unbeeindruckt. »Einem Waffenbruder sagt man stets die Wahrheit, egal wie unangenehm sie ist. Oder soll ich ihn und mich selbst dadurch beleidigen, indem ich ihm irgendwelche Märchen erzähle?«


  Tengorian stapfte zum Gasthaus und blieb dem Nordmann die Antwort schuldig. Moleidon blickte zu Viburn, der Sharn zunickte. Offenbar sah es der Schwertmeister genauso.


  


  


  Zurück im Gasthaus bemerkten sie Nomajos, Talamis und Jenegal im Speisesaal. Die drei Waldläufer saßen gemeinsam an einem Tisch und machten ernste Gesichter. Die Gefährten gingen zu ihnen.


  »Setzt euch«, lud Nomajos sie zu sich ein. »Gibt es Neuigkeiten?«


  »Brinestereus ist aufgewacht«, Moleidon setzte sich neben Jenegal. »Es geht ihm den Umständen entsprechend gut.«


  »Das sind gute Nachrichten«, meinte Talamis. »Vielleicht ist doch noch nicht alles verloren und Brinestereus kann sein Bein behalten.«


  Die Verbündeten blickten schweigend in der Gegend herum. Jeder hoffte für sich, dass ihr Freund wieder ganz der alte werden würde. Moleidon schaute zu Talamis. Der hagere Mann mit den langen, blonden Haaren sah seinem Bruder absolut nicht ähnlich. Halbbrüder, rief sich Moleidon ins Gedächtnis, Nomajos und Talamis hatten denselben Vater, aber verschiedene Mütter.


  »Wie lange werdet ihr in Energon bleiben?«, fragte Jenegal in die Runde.


  »So lange wie Brinestereus braucht«, erklärte Moleidon. »Dann ziehen wir weiter.«


  »Wohin wollt ihr als nächstes?«, Nomajos schien ehrlich an der Antwort interessiert.


  Die Gefährten überlegten. Mit dieser Frage hatte sich noch keiner von ihnen beschäftigt.


  »Ich wäre für das Nordreich«, erklärte Sharn. »Das Land ist schön.«


  »Wie viele Sarx gibt es im Nordreich?«, wollte Viburn wissen.


  »Was wäre mit der Hauptstadt von Moritarnon?«, Tengorian machte sich nicht die Mühe, die Antwort des Nordmannes abzuwarten. »Nûolas ist gerade mal acht bis zehn Tagesritte entfernt. Dort gibt es die besten Heiler des ganzen Landes. Wir sollten mit Brinestereus zuerst dorthin reiten, um ihn noch mal gründlich überprüfen zu lassen. Dyract sagt selbst, dass er nicht der beste Arzt sei.«


  Der Vorschlag fand sofort Zustimmung. Auch Sharn war einverstanden. Das Nordreich konnte noch ein paar Tage warten.


  »Was würdet ihr sagen, wenn wir uns euch anschließen wollten?«, fragte Nomajos diplomatisch.


  »Nach Nûolas?«


  »Nein«, Nomajos schien die Situation etwas unangenehm zu sein, »generell. Seht, heute Morgen hat uns Angulf davon unterrichtet, dass er in dieser Stadt bleiben möchte. Er hat sich in dieses Mädchen, Leika ist ihr Name, verliebt und möchte bei ihr bleiben. Anscheinend haben die beiden bereits heute Morgen eine gemeinsame Zukunft geplant. Angulf möchte hier als Jäger arbeiten und eine Familie gründen.«


  »Hui«, entfuhr es dem Nordmann. »Die sind ganz schön schnell, oder? Sie haben sich gestern Abend kennengelernt, richtig?«


  »So sieht es aus«, schaltete sich Jenegal ein. »Natürlich kann das jedem von uns passieren, dass er sich irgendwann in irgendeinem Dorf verliebt und dem Abenteurerleben den Rücken kehrt.«


  Für einen Moment schwiegen alle am Tisch. Moleidon fragte sich, ob er seine Gefährten ebenfalls eines Tages für eine Frau verlassen würde, konnte es sich aber nicht vorstellen.


  »Da wäre noch etwas«, fuhr Jenegal fort. »Angulf und Raderick sind seid jeher unzertrennliche Freunde. Wenn Angulf hier bleibt wird Raderick das ebenfalls tun.«


  »Oh«, Moleidon erkannte die Situation, in der sich die Gruppe befand.


  »So wie es im Moment aussieht, sind wir nur noch zu dritt«, erklärte Nomajos. »Drei Leute sind zu wenig, um durch das Land zu ziehen.«


  Die Sarxjäger blickten sich kurz an. Sie brauchten sich nicht abzusprechen, um sich sofort einig zu sein.


  »Wir nehmen euch gerne in unsere Gemeinschaft auf«, hieß Tengorian die drei Abenteurer in ihrer Runde willkommen. Die Männer besiegelten ihre Entscheidung durch einen Handschlag.


  »Das wird euch freuen zu hören«, erklärte Talamis fröhlich, »Nomajos kann richtig gut kochen.«


  »Ausgezeichnet«, bemerkte der Nordmann. »Ich kann richtig gut essen.«


  


  


  Gemeinsam schritten die Gefährten die Straße hinunter zum Marktplatz. Ihr Ziel war Havlet, der Rüstungsbauer. Den Zuwachs ihrer Gemeinschaft wollten sie dadurch begehen, in dem sie die schwarzen Lederrüstungen in Auftrag gaben.


  Es hatte wieder zu regnen begonnen. Noch kamen die Tropfen vereinzelt von Himmel, aber es war bereits abzusehen, dass der Regen bald stärker werden würde.


  Die Stimmung unter ihnen war gut. Die drei Waidmänner waren gute Männer, die sich in der Mine als würdige Kampfgefährten bewiesen hatten. Moleidon war froh sie in ihrer Mitte zu wissen.


  Tengorian wies ihnen den Weg, so wie er ihn von Havlet erklärt bekommen hatte. Kurz vor dem Marktplatz bogen sie rechts ab und waren beim Haus des Rüstungsbauers angekommen.


  Das Haus war aus Stein gebaut und wirkte klein. Direkt daneben befand sich eine überdachte Schmiede. Das Schmiedefeuer war erloschen, Amboss und Schleifstein wirkten abgenutzt.


  Havlet, ein älterer Mann mit kurzen, grauen Haaren und gewaltigem Bauch öffnete ihnen die Tür, nachdem Tengorian geklopft hatte. Der Mann trug ein graues Hemd und eine lederne Hose. Freundlich begrüßte er seine Besucher und trat zu ihnen nach draußen. Voller Tatendrang klatsche er in die Hände und ging zu seiner Schmiede. »Ihr habt euch also für die Rüstungen entschieden? Das freut mich. Es wird mir eine Ehre sein, sie für euch anzufertigen. Wie viele benötigt ihr?« Der Schmied drehte sich zu ihnen um und zählte die Anwesenden. »Sieben?«


  »Acht«, erklärte Moleidon und dachte an Brinestereus. Hoffentlich würde sich alles zum Guten wenden und der ehemalige Offizier konnte weiter in ihrer Gemeinschaft bleiben.


  »Neun«, berichtigte eine Stimme von hinten. Xenos war zu ihnen getreten, der nun aufgrund der fragenden Blicke sichtlich nervös wurde.


  »Ich habe mit meinem Vater geredet. Ich würde mich euch gerne anschließen. Für etwa ein oder zwei Sommer, um Erfahrungen zu sammeln. Danach werde ich nach Energon zurückkehren und meine Aufgaben im Stadtrat übernehmen.«


  Die Gefährten sahen sich verwundert an. Damit hatte keiner von ihnen gerechnet.


  »Ich kann weder kämpfen noch jagen«, sprach der schlaksige Mann leise weiter. »Aber wenn es mir jemand beibringen kann, dann seid ihr es.«


  Moleidon fühlte sich an den Moment in Numrid zurück erinnert, an dem er vor den Trupp von Arcateras getreten war. Er fragte sich, ob er damals ebenso auf die Abenteurer gewirkt hatte wie Xenos jetzt auf sie. Damals hatten sich Goran und Arcateras bereit erklärt, ihn aufzunehmen und zu unterweisen. Unbewusst nickte er Xenos zu und fragte sich, ob er allmählich an die Stelle seines alten Anführers gerückt war.


  


  


  Den restlichen Tag verbrachten sie gemeinsam im Gasthaus. Für den Abend hatten sie sich ein Fass Wein liefern lassen. Sie wollten offiziell den Zuwachs ihrer Gemeinschaft feiern und nun auch Xenos in ihren Reihen willkommen heißen.


  Manch einer von ihnen hatte noch einen weiteren Grund sich dem Rausch hinzugeben. Ein weiterer Tag der Frist war verstrichen, ohne dass Hilfe gekommen war. Für Brinestereus wurde es allmählich eng. Keiner der Gefährten sprach es offen aus, aber es stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben. Ihrem Gefährten blieben noch vier Tage, bis Dyract ihm sein Bein abnehmen würde.


  An diesem Abend waren Angulf und Raderick bei ihnen, die beide mittlerweile offiziell die Waldläufer verlassen hatten und ein neues Leben in Energon beginnen würden.


  Xenos erwies sich als ausgesprochen neugierig. Der junge Bursche hatte es sich auf einem der Betten gemütlich gemacht und blickte die Männer mit großen Augen an, während er ihnen immer wieder Fragen über ihr Leben als Abenteurer stellte. Bereitwillig berichteten ihm die anderen von der Entstehung der Sarxjäger und ihren Erlebnissen in der Ewigen Wüste.


  Sie redeten und tranken bis tief in die Nacht hinein. Irgendwann verabschiedeten sich Raderick und Angulf und begaben sich in ihr neues zu Hause. Wenig später verließ sie auch Xenos, um die Nacht in seinem Zimmer im Rathaus zu verbringen. Schließlich gingen auch die Waldläufer zurück auf ihr Quartier. Die Gefährten unterhielten sich noch eine Weile, bis einer nach dem anderen sich einfach auf seinem Bett zurücklehnte und einschlief.


  Den nächsten Vormittag verschliefen sie. Den ganzen Tag über besuchten sie in Zweiergruppen Brinestereus. Die anderen blieben auf ihrem Zimmer und schlugen die Zeit mit einem Würfelspiel tot.


  Das langweilige Herumsitzen und die Ungewissheit über die Zukunft ihres Freundes schlugen schnell auf die Stimmung der Gefährten um. Tengorian versuchte es mit gespielter Fröhlichkeit, was ihm mehrere böse Blicke des Nordmannes einbrachte. Viburn zog sich fast völlig in sich zurück und sagte den gesamten Tag über kaum ein Wort. Die drei Waldläufer blieben ebenfalls meistens unter sich, da sie die entstehende Anspannung spürten.


  Am Abend war die Beisetzung der Verstorbenen. Fast die gesamte Bevölkerung von Energon wohnte der Bestattung von Goran, Churel und Shuk bei. Ein langer Trauerzug, der von den Sargträgern, den Stadtvätern und den Verbündeten angeführt wurde, schritt langsam zum Friedhof. Die Gräber waren bereits am Tag zuvor ausgehoben worden. Eine Schaufel lag daneben und wirkte fehl am Platz. Die Särge wurden herabgelassen, während ein einzelner Geiger eine traurige Melodie spielte. Zuerst ergriffen die Stadtväter die Schaufel und ließen symbolisch etwas Erde auf die Verstorbene hinab. Dann waren die Verbündeten an der Reihe. Einer nach dem anderen schüttete ebenfalls eine Schaufel voll Erde auf die Särge und verabschiedete sich mit gesenktem Kopf von den Toten. Danach traten sie den Rückweg an. Die Menge folgte ihnen zurück in die Stadt, danach verteilten sich die Bürger und gingen zurück in ihre Häuser.


  Die Stimmung unter den Verbündeten war gedrückt. Sie hatten ihren verstorbenen Freunden Lebewohl gesagt und ein weiterer Tag war verstrichen ohne Hilfe für Brinestereus.


  Die folgenden drei Tage war eine nervliche Zerreißprobe. Zum Nichtstun verdammt gammelten die Sarxjäger auf ihrem Zimmer oder in der Stadt herum. Einzig Viburn hatte sich eine sinnvolle Tätigkeit gesucht, indem er Xenos die Grundlagen des Schwertkampfes beibrachte.


  In der Zeit des Wartens sprachen sie kaum miteinander. Die Waidmänner blieben meist unter sich und Viburn verbrachte die meiste Zeit des Tages mit seinem Schüler auf einer Wiese außerhalb der Stadt. Tengorian, Sharn und Moleidon schlugen einen Großteil der Zeit auf ihrem Zimmer mit Würfelspielen tot.


  Mit jedem Durchlauf der verstrich wurde die Stimmung angespannter. Am dritten Tag schwiegen sich die Gefährten fast völlig an und gingen ihren eigenen Gedanken nach. Am Abend kehrten sie in einer Schänke ein und tranken Wein, während sie gemeinsam schweigend durch ein Fenster blickten und den Sonnenuntergang beobachteten. Die Frist war abgelaufen, ohne dass Hilfe gekommen war. Brinestereus würde sein Bein verlieren.


  


  


  Schnellen Schrittes ging Moleidon die Straße hinunter. Sein Ziel war das Haus des Arztes.


  Es war noch vor Sonnenaufgang und außer ihm schien die gesamte Stadt noch zu schlafen. Die Nacht über hatte es merklich abgekühlt. Moleidon fror ein wenig.


  Auf dem Gesicht des Abenteurers lag eine grimmige Entschlossenheit. Er hatte sich, ohne die anderen zu wecken, aus dem Zimmer geschlichen und war fest entschlossen Brinestereus zu retten. Er würde so lange auf Dyract einreden, bis dieser seine Meinung änderte. Der ehemalige Offizier durfte sein Bein einfach nicht verlieren. Es musste einen anderen Weg geben. Irgendetwas, auf das sie bislang nicht gekommen waren.


  Schnell hatte er sein Ziel erreicht. Vor der Tür atmete er noch einmal tief durch und klopfte an. Sich der unpassenden Tageszeit bewusst wartete er, bis die Tür schließlich von einem verschlafen wirkendem Dyract geöffnet wurde. Der Arzt schien nicht überrascht zu sein.


  Einen Moment lang schwiegen sich die beiden an. Moleidon suchte nach den passenden Worten, fand aber keine.


  »Ihr dürft ihm das Bein nicht abnehmen«, erklärte er mit leichtem Zittern in der Stimme. »Egal wie, aber es muss noch eine andere Möglichkeit geben.«


  Der Arzt antwortete nicht. Stattdessen ließ er seinen Besucher eintreten und führte ihn in das Zimmer des Verletzten. Brinestereus lag auf dem Bett und schlief. Sein Gesicht war kreidebleich und von Schweiß bedeckt. Das Hemd klebte ihm am Körper. Er hatte Gewicht verloren.


  Dyract schlug die Bettdecke zurück und legte das verletzte Bein frei. Die übel aussehende Wunde ließ Moleidon zusammenzucken. Die Verletzung hatte sich schwarz verfärbt und schien sich in beide Richtungen des Beins auszubreiten.


  »Wundbrand«, erklärte Dyract. »Wenn ich ihm das Bein heute nicht unterhalb des Knies abnehme, wird man es ihm bald an der Leiste abnehmen müssen. Der Knochen würde ohnehin nicht mehr zusammenwachsen. So oder so wird er ein Krüppel werden.«


  Moleidon starrte auf die Wunde. Mehrere Erwiderungen gingen ihm durch den Kopf, aber er schwieg. Er wusste, dass der Arzt recht hatte.


  »Lasst mich meine Arbeit verrichten«, Dyract sprach beruhigend auf ihn ein. »Dann wird er weiterleben können, ohne weiter vom Wundfieber geplagt zu sein.«


  Moleidon blieb ihm eine Antwort schuldig. Er blickte weiterhin auf seinen Freund. Seine Augen wurden feucht, was er kaum registrierte. Schließlich nickte er und trat wortlos den Rückweg an.


  Schnellen Schrittes ging Moleidon den Weg zurück bis zum Gasthaus. Dann überlegte er es sich anders und schlug den Weg zum Stadttor ein. Er wollte mit seinen Gedanken alleine sein.


  Außerhalb der Stadt folgte er einem Weg, der ihn durch ein Waldstück führte. Die Umgebung kam ihm bekannt vor, was er aber kaum registrierte.


  Brinestereus würde heute sein Bein verlieren. Bereits heute Abend würde der Anführer ihrer Gemeinschaft ein Krüppel sein. Der Gründer der Sarxjäger, Goran, war tot. Moleidon fragte sich, was dies für die Zukunft ihrer Gemeinschaft bedeutete. Sie hatten sich dazu entschieden nach Nûolas zu reiten. Aber zu diesem Zeitpunkt hatten sie noch gehofft, dass Brinestereus sein Bein behalten könnte. Erst vor Kurzem hatten sie die Waldläufer und Xenos bei sich aufgenommen, doch nun fragte sich Moleidon, ob ihre Gemeinschaft noch Bestand hatte.


  Er trat auf eine kleine Lichtung hinaus und stellte verwundert fest, dass er vor dem Eingang der Mine stand. Deshalb war ihm der Weg bekannt vorgekommen. Kurz überlegte er, ob er die Mine betreten wollte, entschied sich aber dagegen. Er wollte diesen Ort nicht noch einmal sehen. Kurzerhand trat er den Rückweg an, wobei er sich Zeit ließ.


  Wie Brinestereus wohl reagieren würde? Moleidon versuchte sich vorzustellen, wie es für ihn wäre, wenn ihm ein Bein fehlen würde, konnte es aber nicht. Wie würden die anderen reagieren? Sharn wollte zurück ins Nordreich, das hatte er offen gesagt. Tengorian hatte Nûolas erwähnt. Wonach den Waidmännern der Sinn stand, wusste er nicht, dafür kannte er sie noch nicht gut genug. Viburn konnte er nicht einschätzen. Vielleicht zog es den Schwertmeister ebenfalls zurück in seine Heimat.


  Die Gedanken schossen ihm durch den Kopf und Moleidon fragte sich, ob der Zerfall ihrer Gemeinschaft bevorstand. Er fragte sich, wie er sich entscheiden würde, wenn seine Verbündeten getrennte wegen gehen sollten. Vielleicht würde er mit Tengorian reiten, um Nûolas zu besichtigen. Und danach? Er wusste es nicht.


  Er erreichte das Stadttor von Energon und bemerkte auf einer Wiese Viburn und Xenos. Der Schwertmeister war gerade dabei, seinem Schüler eine weitere Lektion im einhändigen Kampf zu geben. Es hatte nicht den Anschein, dass es ihm sonderlich anstrengte. Xenos hingegen tropfte bereits der Schweiß von der Stirn.


  Da er die Zwei nicht unterbrechen wollte, trat er durch das Tor. Es war mittlerweile Vormittag. Die Bewohner der Stadt gingen ihrem normalen Tagewerk nach und erfüllten die Straßen mit Leben. Allmählich meldete sich der Hunger. Moleidon beschloss, das Gasthaus aufzusuchen, um eine Mahlzeit einzunehmen.


  


  


  Das Frühstück nahm er gemeinsam mit den Waidmännern ein, die einen Tisch im Speisesaal bezogen hatten. Nomajos bot ihm an, mit ihnen zusammen auf die Jagd zu gehen. Etwa einen halben Tagesmarsch von hier sollte es Hirsche geben.


  Es war offensichtlich, dass der Waldläufer versuchte Moleidon eine Beschäftigung für den Tag zu verschaffen und ihn dadurch abzulenken. Moleidon wusste den, nett gemeinten, Versuch zu schätzen, lehnte aber ab.


  Nach dem Essen ging er zurück auf ihr Zimmer, wo er auf Sharn und Tengorian traf. Die Beiden waren bereits von der geplanten Hirschjagd unterrichtet und der Streuner wollte dabei sein. Er verstaute gerade den Dolch mit der Erzklinge in einer kleinen Scheide an seinem Gürtel und verabschiedete sich kurz darauf.


  Moleidon und Sharn blieben auf ihrem Zimmer. Beiden stand nicht der Sinn nach Jagen oder nach Unterhaltungen. Der Nordmann schien es außerdem zu genießen, ein paar Stunden ohne Tengorian verbringen zu können. Gemeinsam verbrachten sie den Rest des Tages auf ihrem Zimmer und beschäftigten sich mit Würfelspielen. Immer wieder wanderten ihre Blicke zur Tür in der Hoffnung, dass es eine Nachricht von Dyract gab.


  Der Arzt hatte sich nicht gemeldet. Im Laufe des späten Nachmittags kam Viburn wieder und gegen Abend kehrten die Waidmänner mit Tengorian zurück. Sie hatten zwei große Hirschgeweihe bei sich.


  Es dauerte bis zum Abend des nächsten Tages, bis sie eine Nachricht von Brinestereus bekamen.


  


  


  Sie standen in einem Halbkreis um das Bett des Verletzen herum. Ihre Blicke waren auf Brinestereus gerichtet.


  Der ehemalige Offizier war leichenblass. Das sonst gelockte Haar klebte ihm verschwitzt am Kopf. Er war abgemagert und seine Augen wirkten leer. Sein linkes Bein unterhalb des Knies fehlte. Ein dicker Verband verdeckte die Spuren der Operation. Es war ein schwacher Trost, dass seine rechte Hand beinahe wieder völlig in Ordnung war.


  Niemand sagte etwas. Die bedrückende Stimmung hing fast sichtbar in diesem Raum. Brinestereus starrte ins Leere und die anderen blickten betreten im Raum hin und her.


  »Ich bin ein Krüppel,« Brinestereus schien zu sich selbst zu sprechen. Es war mehr ein Flüstern und wirkte zittrig.


  Moleidon blickte zum Fenster hinaus. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Gab es überhaupt Worte des Trosts, die in diesem Moment angebracht gewesen wären? Eine innere Stimme sagte ihm, dass dies der Zerfall ihrer Gemeinschaft war. Hier in diesem Krankenzimmer in Energon. Ihr Anführer war ein Krüppel und der Gründer der Sarxjäger tot. Moleidon betrachtete den Himmel, der von großen, grauen Regenwolken bedeckt war. Dann wandte er sich wieder zu Brinestereus, der noch immer auf seine zurückgeworfene Bettdecke starrte.


  »Unsere Rüstungen sind fertig«, erklärte Tengorian nach einer Weile in die Stille hinein. »Unser Auftrag hier ist erledigt und wir können weiterziehen.«


  »Richtig,« stimmte Sharn ihm zu. »Wo immer es auch hingeht, ich folge Moleidon. Er hat mir das Leben gerettet. Wer das Leben eines Nordmannes rettet hat einen Freund für den Rest seines Lebens.«


  Moleidon sah überrascht auf. Damit hatte er nicht gerechnet. Sein Blick fiel auf Viburn, der ihm zunickte.


  »Es ist an der Zeit diesen Ort gemeinsam zu verlassen«, erklärte der Schwertmeister. »Mit den Waldläufern und Xenos haben wir gute neue Gefährten, die unsere Gemeinschaft stärken werden.«


  Tengorian nickte. »Wir ziehen also weiter«, der Streuner schien erfreut zu sein. »Wohin?«


  »Ich möchte nach Hause«, flüsterte Brinestereus in die einsetzende Stille hinein. Sein Blick war nach wie vor ausdruckslos.


  »Also nach Numrid«, erklärte Moleidon und erhielt die Zustimmung aller Anwesenden.


  Damit stand das Ziel ihrer nächsten Reise fest.


  


  


  Sie verließen Energon am darauf folgenden Tag. Xenos hatte für die Reise einen Karren organisiert, der mit Fellen gepolstert war. Auf diesem Karren hatten sie Brinestereus gebettet. Das Pferd des ehemaligen Offiziers war vor den Karren gespannt.


  Sie waren sehr langsam. Brinestereus hatte immer wieder mit dem Geruckel in seinem Gefährt zu kämpfen. Vor allem bei unebenen Wegstrecken.


  Alle außer dem ehemaligen Offizier trugen mittlerweile die schwarzen Lederrüstungen. Obwohl sie schon vorher Rüstungen aus Leder getragen hatten, fühlte es sich ungewohnt an. Die schwarze Farbe zog das Sonnenlicht noch stärker an und wärmte die Rüstung schneller auf. Besonders Sharn hatte damit seine Probleme.


  Eine weitere Eigenart der schwarzen Rüstungen war, dass die Verbündeten, wegen der einheitlichen Farbe, wie eine verschworene Gemeinschaft wirkten. Leute, die ihnen begegneten, reagierten mit zurückhaltendem Respekt, Furcht und teilweise mit Ablehnung. In einem der Dörfer, die sich durchquerten, wurden sie sogar als Vorboten des Bösen beschimpft. Ein Umstand, der besonders Tengorian in schelmische Heiterkeit versetzte.


  Nach diesen Vorkommnissen diskutierten sie darüber, die schwarzen Rüstungen in der nächsten Stadt gegen unauffälligere Harnische einzutauschen. Schließlich entschieden sie sich dagegen. Mittlerweile hatten sie sich an den Wärmeunterschied gewöhnt. Außerdem war der Streuner nicht der Einzige von ihnen, der sich insgeheim über die abergläubische Haltung einiger Bauern amüsierte.


  Der Zustand von Brinestereus änderte sich während der Reise kaum. Der ehemalige Offizier starrte die meiste Zeit vor sich hin und sprach selten. Er wusste, dass er für seine Freunde zu einer Belastung geworden war und die Trennung bald bevorstehen würde. Deshalb hatte er sie gebeten, ihn nach Hause zu bringen.


  Der Winter hielt Einzug in das Land. Davon merkten die Gefährten aber wenig, da sie zu Beginn des Winters die Grenze zum Südreich passierten und somit erneut die wärmeren Regionen betraten. Brinestereus war deprimiert. Wieder ein Winter, in dem er keinen Schnee sehen würde.


  


  


  Sie waren knapp dreißig Tage unterwegs und kurz vor ihrem Ziel. Die grünen Wälder Moritarnons waren der öden Steppe des Südreichs gewichen. Die Stadt Numrid lag noch etwa einen halben Tag vor ihnen. Die Stimmung unter ihnen hatte sich ein wenig gebessert. Dennoch schien es, als ob Brinestereus niemals wieder so wie früher werden würde.


  »Ich höre etwas«, Tengorian hob den Arm. »Mehrere Reiter. Vielleicht vier oder fünf. Sie sind direkt vor uns und reiten auf uns zu.«


  Die Gefährten zügelten ihre Pferde. Kurz darauf vernahmen auch die anderen den Hufschlag von mehreren Pferden. Brinestereus richtete sich so gut es ging auf, um etwas sehen zu können. Sharn legte eine Hand auf den Griff seiner Axt. Moleidon, der die Bewegung aus den Augenwinkeln heraus bemerkt hatte, suchte den Blickkontakt des Nordmannes und schüttelte den Kopf. Mit einem leisen Seufzen gab Sharn den Griff seiner Waffe wieder frei.


  Das Getrappel der herannahenden Pferde wurde lauter und nun konnten die Gefährten einen ersten Blick auf die Ankömmlinge reiten. Es handelte sich um einen Trupp von dreißig Reitern, den Uniformen nach zu urteilen Soldaten des Südreichs.


  Viburn wendete den Kopf in die Richtung des Streuners und zog eine Augenbraue fragend nach oben. Mit einer Geste gestand Tengorian ein, dass er sich offensichtlich verschätzt hatte.


  Nach kurzer Zeit hatten die Soldaten die Gefährten erreicht und ließen ihre Pferde in einem Abstand von etwa zwanzig Schritten halten. Auf den Befehl ihres Anführers saßen die Soldaten ab und warteten auf weitere Befehle. Man konnte sehen, dass die meisten von ihnen die Hand am Schwertknauf hatten.


  »Halt«, sprach einer von ihnen, offensichtlich der ranghöchste der Soldaten. »Ihr befindet euch kurz vor den Toren von Numrid, der Hauptstadt des Südreichs und Sitz von König Dorador. Was wollt ihr im Südreich?«


  Die Gefährten blickten sich ratlos an. Damit hatte keiner von ihnen gerechnet.


  »Hat es euch die Sprache verschlagen?« Dieses Mal klang die Stimme um einiges schärfer. »Wenn ihr nicht mit uns reden wollt, werden meine Männer euch entwaffnen. Anschließend wird man euch verhören. Also was ist jetzt?«


  Mit einer derartigen Feindseligkeit hatte Moleidon nicht gerechnet. Er blickte zwischen den anderen hin und her. Zu seinem Unbehagen sah er, dass Sharn den Griff seiner Axt wieder fest in der Hand hatte. Viburn hatte seine beiden Wurfdolche aus den Stiefeln hervor geholt und hielt sie am Körper, damit sie nicht von Weitem gesehen werden konnten.


  »Yarek«, die Köpfe der Verbündeten drehten sich fast gleichzeitig. Brinestereus hatte sich in eine sitzende Position aufgerichtet und rief nach den Soldaten.


  »Das ist doch«, die eben noch befehlsgewohnte Stimme klang nun verwundert. »Brinestereus?«


  »Ja«, gab sich der Gefragte zu erkennen. »Es ist alles in Ordnung. Wir wollen zu Dorador.«


  Die Soldaten entspannten sich merklich und ließen ihre Waffen stecken. Der Wortführer stapfte mit großen Schritten auf sie zu. Auf seinem Gesicht lang der Ausdruck freudiger Überraschung.


  Yarek war ein hochgewachsener Mann von Anfang zwanzig. Er trug den Rang eines Fähnrichs und hatte damit das Kommando über die anderen anwesenden Soldaten. Seine schwarzen Haare waren militärisch kurz geschnitten. Die braunen Augen wirkten intelligent.


  »Mein alter Ausbilder«, Yarek breitete bei den letzten Schritten die Arme aus und blieb seitlich neben dem Karren stehen. Dann bemerkte der das fehlende Bein. »Was«, er rang sichtlich um Fassung, »ist geschehen? Wer war das?«


  »Sarx«, erklärte Brinestereus knapp.


  Für einen kurzen Moment blickte Yarek vor sich hin, dann gewann er seine Fassung wieder. Er rief zwei der Soldaten zu sich und befahl, ein besseres Gefährt aus Numrid zu besorgen. Dann erst schien er die anderen Anwesenden zu bemerken. Der Fähnrich blickte in die Runde und nickte den anderen zu. Es schien ihm peinlich zu sein.


  »Also«, begann Sharn ein Gespräch, »was sollte dieser Empfang?«


  Sichtlich nervös suchte Yarek den Blick von Brinestereus. Dieser sah seinen ehemaligen Schüler ebenfalls fragend an. »Wir wurden von mehreren Bauern davor gewarnt, dass ein Trupp Männer in schwarzen Rüstungen auf dem Weg nach Numrid sei. Nach den Aussagen verschiedener Leute sei dieser schwarze Bund gefährlich und schwer bewaffnet.«


  Tengorian konnte ein Lachen nicht mehr verbergen und prustete los. Der Nordmann hatte ebenfalls ein breites Grinsen im Gesicht.


  »Anscheinend reden unsere Bauern zu viel«, erklärte der noch immer verlegen wirkende Fähnrich. »Nach den Erzählungen hatten wir mit einer großen Schar Söldner gerechnet.«


  Viburn schüttelte den Kopf. Auch er schien sich zu amüsieren. Moleidon wusste nicht, ob er lachen sollte oder nicht.


  »Also ich finde unsere schwarzen Rüstungen echt klasse«, erklärte Tengorian, nachdem er sich wieder eingekriegt hatte. Mit diesen Worten setzten sie ihren Weg, gemeinsam mit den Soldaten, fort.


  


  


  Gegen Abend erreichten sie die Hauptstadt des Südreichs. Sie wurden sofort den Palast vorgelassen und von Dorador empfangen. Der König ließ sofort eines der Krankenzimmer herrichten und beauftragte die besten Ärzte des Reiches, um Brinestereus die bestmöglichste Hilfe zukommen zu lassen. Die Verbündeten bekamen ein Quartier in einer Herberge. Wie sich herausstellte dasselbe Zimmer, das sie schon einmal bezogen hatten.


  Sie verbrachten mehrere Tage in Numrid. Brinestereus ging es in seiner alten Heimat sichtbar besser. Aufgrund seiner Vergangenheit als Offizier des Südreichs und seinen Erfahrungen in Moritarnon war ihm eine Anstellung im Palast als königlicher Berater angeboten worden. Er hatte dankend angenommen.


  Die Sarxjäger verbrachten die meiste Zeit auf ihrem Zimmer und auf dem Marktplatz. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie weiterziehen würden, um neuen Abenteuern entgegenzusehen. Die Trennung von Brinestereus stand kurz bevor.


  Ein dauerhaftes Thema unter den Gefährten war der Empfang der Soldaten und die Gerüchte der Bauern. Was zuerst eher wie ein dauerhafter Scherz unter ihnen war, entwickelte sich mit der Zeit zu einer festen Idee. Sie beschlossen, ihre Gemeinschaft einen neuen Namen zu geben. Aus den Sarxjägern wurde Der Schwarze Bund.


  


  


  Kapitel 5: Der Weg nach Norden


  


  Gemeinsam schlenderten die Verbündeten über den Marktplatz von Numrid. Es gehörte mittlerweile zu ihrem Tagesablauf und daran würde sich auch nichts ändern, bis sie diese Stadt eines Tages verlassen würden.


  Für die Waidmänner und Xenos, die vorher noch nie im Südreich waren, bot der Markt einiges an Attraktionen. Während sich die Waldläufer für die Früchte und Gewürze des Südreichs interessierten, hatte es Xenos vor allem die südliche Schmiedekunst angetan. Waffen, die nicht aus Erz hergestellt wurden, waren etwas völlig neues für den schlaksigen Burschen.


  Moleidon war erstaunt, wie vertraut ihm diese Umgebung noch war. Es war inzwischen einen Sommer her, seit sie die Stadt verlassen hatten. Dennoch hatte sich kaum etwas verändert. Der Händler, der sie damals beauftragt hatte die Felle zu besorgen, war nicht mehr da. Vielleicht war er in eine andere Stadt gezogen. Moleidon erinnerte sich, dass Brinestereus sie vor ihm gewarnt hatte. Vielleicht hatte der Händler auch Probleme mit dem Gesetz bekommen. Er überlegte kurz, wie der Kaufmann hieß aber es fiel ihm nicht mehr ein.


  Der Geruch von Gewürzen wurde stärker. Moleidon blieb stehen und sog den Duft tief in sich ein. Es erinnerte ihn an zu Hause. Er öffnete die Augen und sah, dass sich die Waidmänner mit dem Händler des Gewürzstandes unterhielten. Kurzerhand ging er an den Stand und gesellte sich zu den anderen.


  »Was Interessantes gefunden?«, machte er sich bemerkbar.


  »Ah«, der Händler blickte ihn an. »Es gibt also noch mehr von euch. Wie viele seid ihr?«


  »Acht«, antwortete Jenegal. Ein trauriger Unterton lag in der Stimme, da Brinestereus nun nicht mehr zu ihrer Gemeinschaft zählte.


  »Interessant«, bemerkte der Händler. Danach streckte er Moleidon die Hand entgegen. »Verzeiht, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Sobrusios, fahrender Händler.«


  Moleidon schüttelte die angebotene Hand und musterte seinen Gegenüber. Sobrusios hatte mindestens schon über fünfzig Sommer erlebt. Sein Schädel war fast völlig kahl, an den Seiten weigerten sich vereinzelte, ergraute Haare ebenfalls auszufallen. Das Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen. Was darauf schließen lies, dass dieser Mann bereits einiges erlebt hatte. Die hellblauen Augen wirkten freundlich und ließen ein hohes Maß an Klugheit vermuten. Der Händler war in ein gewöhnliches, rotes Gewand gehüllt, was ihn weder arm noch reich aussehen lies.


  »Für eine Gruppe von acht Abenteurern hätte ich vielleicht etwas zu tun«, fuhr Sobrusios fort. »Etwas weiter hinten habe ich ein geräumiges Zelt. Dort können wir uns weiter unterhalten, wenn ihr wollt. Ich werde euch auch eine kostenlose Probe meines einmaligen Tees anbieten. Er ist reich an Gewürzen aus den seltenen Kaktuspflanzen der Ewigen Wüste.«


  Moleidon drehte sich um und winkte die anderen zu sich. Sobrusios rief einen Namen und ein junger Knabe kam an den Stand. Die beiden redeten kurz miteinander und der Bursche, offensichtlich der Gehilfe des Händlers, begab sich hinter den Stand.


  Das Zelt des Händlers lag abseits vom Marktplatz und war so aufgebaut, dass man den Gewürzstand gut im Auge hatte. Für einen einzelnen Mann war es tatsächlich ein geräumiges Zelt. Zu acht hatten die Gefährten allerdings Probleme alle einen gemütlichen Platz finden. Sharn und Viburn blieben wegen des Platzmangels vor dem Zelt stehen.


  Sobrusios entfachte ein kleines Feuer und hängte einen Topf mit Wasser an eine Vorrichtung über die Flammen. »Wir sind fahrende Händler«, erklärte er. »Wir verkaufen unsere Waren im ganzen Land. Nun sind wir bereits seit vielen Tagen hier in Numrid. Die Waren aus dem Norden sind verkauft und die aus dem Süden eingekauft. Es wird Zeit, dass wir wieder aufbrechen.« Der Händler nahm den Topf von dem Feuer und stellte ihn auf einen kleinen Tisch. Dann holte er mehrere kleine Beutel aus einer kleinen Truhe und schüttete deren Inhalt in den Topf. »Es dauert ein bisschen, bis das Wasser den Geschmack der Kräuter annimmt. Nun, wie ich schon sagte, wollen wir demnächst Numrid wieder verlassen. Ihr könnt euch sicher denken, dass ein Wagenzug von mehreren Händlern so manch einen auf dumme Gedanken bringen kann. Daher suche ich nach einer Gruppe Männer, die mit uns reisen und uns unnötigen Ärger vom Hals halten. Was meint ihr?«


  Die Verbündeten blickten sich an. Eine Karawane Händler vor Überfällen zu beschützen klang nach einer guten Aufgabe.


  »Was habt ihr geladen?«, wollte Talamis wissen.


  »Hauptsächlich Waren aus dem Südreich, die sich transportieren lassen, ohne zu verderben. Gewürze, Felle und Zähne von Sandwölfen, Krokodilleder, Wein, Phiolen mit Heiltränken. Vielleicht auch Waffen, wobei das eher unwahrscheinlich ist.«


  »Gut«, meinte Tengorian. »Wie viele Wagen werden es sein?«


  »Das kommt darauf an, wer sich uns alles anschließen wird«, erklärte der Händler. »Wenn ihr einwilligt, haben wir acht Beschützer und unsere Reise ist um einiges sicherer. Wenn das bekannt wir werden sich weitere Kaufleute anschließen. Es könnten fünf bis zehn Wagen werden.«


  Die Verbündeten berieten kurz. Moleidon stellte die Frage, die noch gestellt werden musste: »Was bekommen wir dafür?«


  »Das kommt ebenfalls darauf an wie viele Händler sich anschließen«, Sobrusios hatte offensichtlich mit der Frage gerechnet. »Gewöhnlich machen wir es so, dass jeder Händler seinen Teil dazu beiträgt, die Beschützer zu bezahlen. Je mehr Händler mitreisen umso größer wird euer Anteil. Jeder der Kaufleute kann euch dann mit Gold oder Waren bezahlen. Ganz wie ihr wollt.«


  Moleidon blickte sich im Zelt um. Die anderen sahen zufrieden aus. Sie willigten in die Abmachung ein. Sobrusios verteilte den Tee unter ihnen und versprach, bis zum Abend in Erfahrung zu bringen, wie viele Händler sich anschließen wollten.


  


  Gegen Abend wurden sie von Sobrusios in der Herberge besucht. Der alte Kaufmann hatte eine Karte dabei, die er auf einem Tisch ausbreitete.


  Auf der Karte war das Südreich, Moritarnon, Baital und ein Teil des Nordreichs verzeichnet. Mit roten Linien waren Wege und Straßen eingezeichnet. Die Linie, die am dicksten gezeichnet worden war, führte direkt von Numrid nach Nûolas.


  »Das sind die möglichen Wege nach Norden«, erklärte der Händler. »Wir werden mit schweren Planwagen unterwegs sein. Daher werden wir so lange wie möglich auf der großen Straße nach Nûolas bleiben. Auf diesem Weg ist es ohnehin eher unwahrscheinlich, dass wir überfallen werden.«


  »Wir fahren nicht nach Nûolas?«, fragte der Streuner etwas verwundert. »Gerade dort müssten sich die Waren doch gut verkaufen lassen.«


  »Das ist ein Trugschluss«, erklärte der Händler. »In Nûolas ist die Konkurrenz sehr hoch, das drückt die Preise. Ich möchte westlich daran vorbei, sodass wir dort keinen Wegzoll entrichten müssen. Unser Ziel ist eine Handelsstadt kurz vor der Grenze zum Nordreich«, Sobrusios zeigte mit dem Finger auf einen schwarzen Punkt auf der Karte im nordöstlichen Baital kurz vor dem Nordreich. »Dort gibt es die besten Preise für Güter aus dem Süden.«


  »Also sind die Wege im Westen eher unser Problem«, mutmaßte Viburn.


  »Richtig«, erklärte der Kaufmann weiter. »Dort ist die Gefahr eines Überfalls am größten. Darum habe ich euch angeheuert.«


  »Warum fahren wir nicht in das Nordreich hinein?«, wollte Sharn wissen.


  »Schlechte Erfahrungen«, antwortete der Händler. »Wir haben auf den Wegen im Nordreich schon zu viele kaputte Wagen, gebrochene Achsen und lahmende Pferde gehabt. Verspätungen sind nicht gut für das Geschäft.«


  Der Nordmann schnaubte in seinen Bart und verzichtete auf eine Antwort.


  »Wie viele Wagen werden es nun sein?«, fragte Moleidon.


  »Im Moment sechs Wagen. Vielleicht werden sich uns unterwegs noch weitere anschließen. Das weiß man vorher nie so genau. Zurzeit sind es aber sechs Wagen und insgesamt acht Personen. Wir haben Gewürze, Wein, Felle und Stoffe geladen, also nichts Gefährliches. Natürlich führt jeder der Händler seine Kasse mit sich. In dem Wagenzug steckt also einiges an Wert.«


  »Wann brechen wir auf?«, fragte Nomajos.


  »Übermorgen. Dann können wir morgen den letzten Verkaufstag ankündigen und noch einmal richtig Umsatz machen.«


  Damit waren die Verbündeten einverstanden. Somit blieb noch ein Tag, um sich von Brinestereus zu verabschieden.


  


  Das Krankenzimmer war luxuriös eingerichtet. An den Wänden hingen Gemälde, die verschiedene Landschaften zeigten. Ein prasselndes Kaminfeuer sorgte für ausreichend Licht und eine wohlige Wärme. An der Westseite des Raumes war ein Bücherregal angebracht worden. An der Nordseite befanden sich ein Tisch sowie zwei Stühle, die aus Eichenholz geschnitzt waren. Der größte Teil des Raumes wurde von einem bequem wirkenden Bett eingenommen, auf dem Brinestereus lag.


  Der ehemalige Offizier trug ein weißes Hemd. Die Beine waren unter einer Decke versteckt. Die Haare waren frisch gewaschen und bis auf Schulterlänge geschnitten. Er war glatt rasiert und die Wunde an seiner linken Schläfe war zu einer leichten Rötung verheilt.


  Brinestereus richtete sich in eine sitzende Position auf. Mit einem Lächeln im Gesicht und freundlicher Stimme begrüßte er seine Freunde. Seine Augen blieben trostlos.


  »Was haben die Heiler gesagt?«, wollte Nomajos wissen.


  »Nun«, Brinestereus dehnte seine Worte auf eine Weise, die darauf schließen ließ, dass er nicht völlig überzeugt davon war. »Anscheinend hat der Arzt in Energon saubere Arbeit geleistet. Die Wunde ist ausgeheilt und ich bin frei von Wundfieber.«


  »Das ist gut«, Moleidon klang sichtlich erleichtert.


  »Genug von mir«, wechselte der ehemalige Offizier das Thema. »Wie sieht es mit euren Plänen aus?«


  »Wir wurden von einem Händler angesprochen«, erklärte Jenegal, »wir sollen ihn und andere Kaufleute nach Norden begleiten.«


  »Wir werden den Wagenzug beschützen«, erklärte Tengorian unnötigerweise.


  »Nach Norden«, Brinestereus wirkte gedankenverloren und richtete seinen Blick auf den Nordmann. Schweigen legte sich über den Raum.


  Sharn fühlte sich nicht wohl, denn er wusste, woran sein Freund in diesem Augenblick dachte. »Wir werden nicht bis in das Nordreich reiten«, erklärte er, »unser Ziel ist eine Handelsstadt im nördlichen Baital.«


  »Im Baital soll es noch viele Sarx geben«, der Blick war weiterhin ausdruckslos.


  »Dann werden wir das ändern«, erklärte Viburn.


  Brinestereus lächelte müde. »Dann werdet ihr bald aufbrechen?«


  »Morgen«, beantworteten gleich mehrere die Frage.


  Der ehemalige Offizier nickte und ließ sich tiefer in sein Bett sinken. Für einen Moment schloss er die Augen. Die Verbündeten wirkten etwas ratlos und fragten sich, ob sie das Zimmer wieder verlassen sollten.


  Schließlich öffnete Brinestereus seine Augen wieder und wünschte ihnen alles Gute.


  Sharn hatte eine Idee. Er holte sein Trinkhorn hervor und reichte es Brinestereus. Dieser legte beide Hände um das Horn und umschloss es mit den Fingern. Auf diese Weise hatte er zumindest eine Kleinigkeit aus dem Nordreich für sich.


  Erneut schloss der ehemalige Offizier die Augen und die anderen verließen das Zimmer.


  


  Von irgendwo krähte ein Hahn, während die Männer zum Marktplatz schritten. Das Gepäck war bereits reisefertig auf die Pferde verteilt worden.


  Am gestrigen Tag war die Stimmung unter ihnen bedrückt gewesen, was an der Verabschiedung von ihrem Freund lag. Nun hatte sich ihre Laune wieder gebessert. Sie freuten sich auf die bevorstehende Aufgabe und die Tatsache, dass sie endlich weiterziehen konnten. Die Waidmänner vermissten die grünen Wälder und Sharn freute sich darauf, nicht mehr ständig schwitzen zu müssen.


  Der Marktplatz wirkte verschlafen. Stände waren abgebaut worden und Besucher gab es um diese Tageszeit kaum. Sechs Kutschen standen auf den Platz bereit. Große Planen verhinderten, dass man einen Blick auf die Ladungen werfen konnte. Die Kutscher waren gerade damit beschäftigt, den Pferden das Geschirr anzulegen oder die letzten Kisten mit Waren zu verladen.


  Sobrusios entdeckte die Neuankömmlinge und begrüßte jeden von ihnen mit Handschlag. »Gut, dass ihr schon da seid. Wir sind so gut wie fertig. Die Männer sind guter Dinge und die Tiere ausgeruht.« Der Händler streckte den Arm aus zeigte mit einer einladenden Geste auf die Kutschen. »Macht euch mit den anderen bekannt. Wir brechen bald auf. Ich kann es kaum erwarten meine Freunde und Geschäftspartner im Norden wiederzusehen.«


  Die Verbündeten begaben sich zu den einzelnen Wagen und begrüßten die anderen Händler. Die letzten Waren wurden verladen, die Händler nahmen auf den Kutschböcken Platz und gaben das Startsignal an die Pferde. Mit der Kutsche von Sobrusios an der Spitze setzten sich die Wagen nacheinander in Bewegung. Die wenigen Marktbewohner winkten ihnen zum Abschied. Die Reise nach Norden hatte begonnen.


  


  Der erste Wagen erreichte das Stadttor von Numrid und vor ihnen breitete sich die Weite der Steppe aus. Moleidon hatte sich neben Sobrusios gesetzt. Von dem Händler hatte er eine Decke bekommen, damit er sich nicht auf dem hölzernen Kutschbock wund saß. Sein Pferd trottete neben der Kutsche her.


  Der Händler war guter Dinge und lächelte vor sich hin. Nachdem der Wagenzug das Stadttor passiert hatte, spitzte er den Mund und begann eine Melodie zu pfeifen. Für eine Weile blickte Moleidon still in der Gegend herum. Er konzentrierte sich auf das Lied. Auch wenn er die Melodie nicht kannte, war sie doch so eingängig, dass er schon sehr bald mitsummen konnte.


  Auf diese Weise verbrachten sie fast den gesamten Vormittag. Die Kutschen waren langsam, kamen aber aufgrund der ebenen Strecke ohne Schwierigkeiten voran.


  »Wo ist euer Gehilfe«, wollte Moleidon wissen. »Ist er gar nicht mitgekommen?«


  »Jaglir? Oh doch«, der Händler löste den Trinkschlauch aus seiner Halterung und trank einen Schluck. »Er ist bei Bundalo im Wagen. Bundalo hat mehrere Bücher unter seinen Waren und Jaglir nutzt jede Gelegenheit, um darin zu lesen.« Die Stimme des Händlers war nicht ohne Stolz.


  »Euer Sohn?«


  »Nein. Mein Neffe. Seine Eltern wohnen in Assunga, einer kleinen Stadt im Baital. Er hat nun bereits vierzehn Sommer erlebt und wird sich bald entscheiden müssen, welchen Lebensweg er einschlagen möchte. Deshalb haben seine Eltern eingewilligt, dass er mit mir in den Süden reist. Er soll Erfahrungen sammeln. Wer weiß, vielleicht wird er Kaufmann.«


  Sobrusios nahm noch einen tiefen Schluck aus seinem Trinkschlauch. Danach hängte er ihn zurück. Den Blick nach vorne gerichtet, stimmte er erneut seine Melodie an.


  Im Laufe des Tages hatte Moleidon sich an das stetige Geruckel des Kutschbocks gewöhnt. Nach einiger Zeit empfand er das holprige Hin und Her nicht mehr als störend, sondern einschläfernd.


  Wie von Sobrusios vorausgesehen erreichten sie gegen Abend ein kleines Dorf. Hier wollten sie die Nacht verbringen. Für die Dorfbewohner war ein Wagenzug eine kleine Attraktion und eine willkommene Abwechslung. Sie wurden herzlich empfangen und freundlich behandelt. Die Händler erstanden einen Platz in einer Scheune als Schlafgelegenheit. Die Gefährten zogen es vor in den Kutschen zu nächtigen, um die Waren bewachen zu können.


  Die Kutschen wurden neben die Scheune gefahren und die Pferde aus ihrem Geschirr befreit. Müde vom Tag verabschiedeten sich die meisten der Händler recht schnell und verschwanden in der Scheune. Die Verbündeten breiteten ihre Decken ebenfalls aus und teilten Wachen für die Nacht ein. Die meisten von ihnen legten sich ebenfalls rasch schlafen. Die lange Fahrt auf den Kutschen hatte sie müde werden lassen.


  Die Nacht verlief ereignislos. Die Freunde hielten jeweils zu zweit Wache und wechselten sich mehrmals ab.


  Bereits vor Sonnenaufgang traten die meisten der Händler aus der Scheune heraus. Geräuschvoll streckten sie ihre Arme in alle Richtungen, um vollends wach zu werden. Danach gingen sie zu ihren Wagen, um die Abreise vorzubereiten.


  Die Händler waren sehr eingespielt. Binnen kürzester Zeit war das bisschen, was sie in die Scheune mitgenommen hatten, in den Kutschen verstaut und die Pferde angespannt. Schon kurz darauf war der Wagenzug wieder unterwegs seinem Ziel im Norden entgegen.


  


  Viburn hatte wie gewohnt seinen Platz auf dem letzten Wagen bei Ihlas, dem Gewürzhändler, eingenommen. Die beiden Männer hatten sich bereits gestern gut verstanden und setzten heute ihre Unterhaltungen fort. Die meiste Zeit über war Ihlas am Reden, was dem Schwertmeister nur recht war. Er erfuhr, dass der Händler vor acht Sommern seine Tätigkeit als Kaufmann begonnen hatte, und dass er ursprünglich aus dem Baital stammte. Er erzählte über die verschiedenen Gewürze und wie man sie lagerte, um die Frische zu erhalten.


  Da sie viel Zeit zu verbringen hatten, entstanden zwischen ihrer Unterhaltung immer wieder längere Pausen. Diese Unterbrechungen nutzte der Schwertmeister gern, um sich die Landschaft zu betrachten und in seiner eigenen Welt zu versinken.


  Auch dieser Tag verlief ohne nennenswerte Ereignisse. Die Gefährten waren bereits im Laufe des Tages in Kenntnis gesetzt worden, dass sie heute zum ersten Mal in einer richtigen Stadt nächtigen würden. Somit war zum ersten Mal mit Dieben zu rechnen.


  


  Trotz der immer stärker einsetzenden Abenddämmerung waren die verschiedenen Rauchschwaden vor ihnen deutlich zu erkennen. Vier einzelne Rauchsäulen stiegen zum Himmel empor und ließen einen ersten Blick auf die Größe der Stadt vor ihnen erkennen. Der Nordmann betrachtete den Rauch von seinem Platz aus und fragte sich, wie jemand im Südreich auf den Gedanken kam, sein Haus zu heizen. Der Nordmann hatte den ganzen Tag über geschwitzt.


  Kurz darauf erblickten sie die ersten Häuser, die sich friedlich in das Landschaftsbild einfügten. Eine Außenmauer oder Wachtürme gab es nicht.


  Der Wagenzug hielt auf die Stadt zu. Sie waren noch etwa dreißig Schritte von den ersten Häusern entfernt, als eine Schar von Kindern auf sie zu gerannt kam. Es waren vier Jungs und zwei Mädchen, die vielleicht jeweils acht Sommer erlebt hatten. Die Kleinen rannten lachend auf die Wagen zu.


  Sobrusios breitete auf seinem Platz die Arme aus und lächelte über das ganze Gesicht. Mit einem lauten »Hallo, Kinder« begrüßte er die Schar, die sich sofort um den ersten Wagen verteilte und neugierige Blicke auf Fahrer, Pferde und Waren warfen. Der Händler ließ die Pferde anhalten und gab Moleidon die Zügel. Danach verschwand er kurz in das Innere des Wagens. Mit einem übertrieben geheimnisvollen Gesichtsausdruck kam er zurück auf den Kutschbock und beugte sich zu den Kindern hinab. Sobrusios gab jedem von ihnen etwas in die Hand, was wie ein glitzernder Stein aussah. Die meisten der Kinder bedankten sich brav, bevor sie mit großen Augen ihre Geschenke betrachteten. Fröhlich begannen die Kleinen, zu jubeln und auf der Stelle zu hüpfen. Sobrusios stimmte in das Lachen mit ein und wirkte wie ein zufriedener Großvater.


  Moleidon beobachtete die Geschehnisse. Er musste sich eingestehen, dass er eine derartige Herzlichkeit bei Sobrusios nicht vermutet hätte.


  Nachdem der Jubel nachgelassen hatte, machten sich die Kinder auf dem Heimweg und rannten zurück in die Stadt. Ganz offensichtlich wollten sie ihre neuen Schätze in Sicherheit bringen. Sobrusios und Moleidon winkten ihnen nach. Danach schnalzte der Händler mit der Zunge und die Pferde setzten sich wieder in Bewegung. Kurz darauf erreichten sie die ersten Häuser und fuhren auf einem ausgetretenen Weg, der als Straße fungierte, in den Ort hinein.


  


  Die Stadt hatte von den Einwohnern den Namen Umriel verliehen bekommen, was den Geschichten nach der Name des Gründers des Ortes war. Umriel bestand zum größten Teil aus Holz- und Lehmhütten. Vereinzelte Häuser aus Stein gab es ebenfalls. Wegen des warmen Klimas des Südreichs hatte nicht jedes der Häuser einen Rauchabzug. Daran war bereits zu erkennen, wer wohlhabend war und wer nicht. Die Stadt zählte etwa eintausend Einwohner. Da Umriel weit genug von jeder Grenze entfernt lag, war die Stadt strategisch bedeutungslos und erfreute sich seit ihrer Gründung eines friedlichen Lebens.


  Die Bewohner der Stadt gingen ihrem gewohnten Tagewerk nach, von der Ankunft der Händler sichtlich unbeeindruckt. Eine Karawane Händler war hier nichts Besonderes.


  Sobrusios lenkte den Wagen die Straße herunter und blickte sich immer wieder um. Er erklärte Moleidon, dass er vor langer Zeit bereits einmal hier gewesen war und nach etwas Vertrautem Ausschau hielt. Schließlich entdeckte er etwas, das seine Erinnerung wieder aufleben ließ, und gab den Wagen hinter ihm mit Handzeichen zu verstehen, dass sie in Kürze abbiegen würden.


  Kurz darauf hatten sie ihr Ziel erreicht. Es handelte sich um großes, aus Stein gebautes Gebäude. Ein Gasthaus. Sobrusios ließ die Pferde anhalten und sprang behände vom Kutschbock. Zielstrebig ging er zum Gasthaus und verschwand durch die Tür. Kurz darauf erschien er wieder, zusammen mit einem dickbauchigen, kahlköpfigen Mann. Die beiden Unterhielten sich angeregt miteinander und deuteten mit den Armen in verschiedene Richtungen. Während sie miteinander sprachen kamen sie näher zu den Wagen und Moleidon konnte nun die Unterhaltung mit anhören. Die beiden sprachen darüber, an welchem Ort die Wagen über Nacht abgestellt werden sollten. Schließlich einigten sich die Beiden und die Kutschen wurden zur Hinterseite des Gasthauses gebracht.


  Nachdem die Kutschen an dem für sie vorgesehenen Ort standen, machten sich die Händler daran die Pferde zu versorgen. Moleidon machte sich ebenfalls nützlich und befreite die Pferde aus ihrem Geschirr. Der dicke Mann mit der Glatze, offensichtlich der Besitzer des Gasthauses, wies mit dem Finger in die Richtung, in welche die Tiere gebracht werden sollten. Moleidon streichelte den Pferden über den Hals und redete mit leiser Stimme beruhigend auf sie ein. Dann führte er sie in die angewiesene Richtung.


  Unterwegs bemerkte er Tengorian, der sich umsah. Der Streuner blickte hinauf zum Dach des Gasthauses und dann auf die umliegenden Häuser. Sein Gesichtsausdruck schien besorgt. Mit einem unguten Gefühl ging Moleidon weiter und nahm sich vor, so bald wie möglich mit seinem Gefährten zu sprechen.


  Nachdem er der Richtung gefolgt war, in die der Wirt gewiesen hatte, erreichte Moleidon einen Stall, der sich auf der anderen Seite der Straße, noch in Sichtweise des Gasthauses befand. Nomajos und Jenegal waren bereits dort. Die beiden Waidmänner waren gerade damit beschäftigt, ihre Pferde zu striegeln und Hafer zu geben.


  »Oh Mann«, Nomajos streckte die Arme nach oben und bog seinen Rücken so weit es ging nach hinten. »Nach einem weiteren Tag in einer ruckeligen Kutsche freue ich mich auf eine geruhsame Nacht. Am besten hier im Heu bei den Tieren.«


  »Nun ja«, entgegnete Moleidon. »Mal sehen, was daraus wird. Wenn ich Tengorians Blicke richtig gedeutet habe, werden wir heute Nacht besser aufpassen müssen als gestern.«


  »Es würde sonst auch langweilig werden«, warf Jenegal ein.


  »Wie auch immer«, Nomajos ließ die Arme sinken und fing damit an, die Schultern kreisen zu lassen. »Diese Art der Fortbewegung ist eindeutig nichts für mich. Die nächsten Tage werde ich wohl öfters neben euch herreiten.«


  


  Tengorian stand noch immer an der Stelle, an der er seinen Platz auf der Kutsche verlassen hatte. Der Streuner blickte bedächtig in alle Richtungen. Der Klang von Stiefeln weckte ihn aus seinen Gedanken. Viburn war zu ihm getreten.


  »Was geht dir durch den Kopf?«, wollte der Schwertmeister wissen.


  »Dieser Platz hier bietet eine Menge Möglichkeiten für Diebe«, erklärte Tengorian. »Zu viele, für meinen Geschmack. Schau dir dieses Dach an«, der Streuner deutete mit dem Finger nach oben und zog eine Linie am unteren Rand des Daches entlang. »Es ist zwar schräg, aber immer noch eben genug, damit ein halbwegs geübter Dieb darauf laufen kann. Dort oben gibt es keine Beleuchtungen. Auf dem gesamten Dach könnten heute Abend Angreifer sitzen, ohne dass wir sie erkennen können.«


  »Hm«, der Schwertmeister blickte zum Dach und dann zum Boden, »das sind etwa ein oder eineinhalb Schritte. Wir würden es hören, wenn jemand herab springt.«


  »Das kommt darauf an wie geschickt man ist«, entgegnete Tengorian und drehte sich um. Nun blickten sie auf eine Reihe von einfachen Holzhäusern, die auf der Straßenseite gegenüberlagen. »Der Vorteil ist, dass wir uns mitten in der Stadt befinden. Ein Kampf bedeutet Lärm und das würde sofort auffallen. Daher ist ein bewaffneter Angriff nahezu ausgeschlossen.«


  Nun ließ Viburn seinen Blick umherstreifen. Für einen Moment blickte er sich schweigend um und schien über das eben Gehörte nachzudenken. »Mal angenommen«, brach er sein Schweigen, »du würdest die Händler berauben wollen. Wie würdest du vorgehen?«


  Der Streuner machte ein lang gezogenes Geräusch, so als ob er über die Antwort nachdenken müsste. In Wahrheit brauchte er das nicht, da seine Instinkte noch immer die Alten waren. »Als Erstes würde ich mich im Gasthaus aufhalten. Nach der langen Reise werden die Händler gewiss den Abend gemeinsam im Schankraum verbringen. Dort würde ich einen oder mehrere von ihnen in ein Gespräch verwickeln, um zu erfahren, was sich in den Wagen befindet und welcher Wagen zu welchem Händler gehört.« Der Streuner machte eine Pause. Viburn nickte ihm zu, damit er weitersprach. »Die Pferde sind in einem Stall weit genug entfernt. Also würde mich kein Tier wittern, wenn ich an die Wagen heranschleiche. Manche Pferde schlagen Alarm, wenn sich unbekannte Personen nähern.« Tengorian räusperte sich. Man könnte förmlich mit ansehen, wie der Plan in seinem Kopf Gestalt annahm. »Auf der Straße ist mit Wachen zu rechnen. Wahrscheinlich um das Gasthaus herum an jeder Ecke einer. Ich würde mich über das Dach schleichen und mich bei den Kutschen hinunterlassen. Die Beute würde ich ebenfalls auf dem Dach oder in einem Versteck, möglichst nahe von hier, in Sicherheit bringen. Auf diese Weise werde ich nicht auf dem Rückweg mit Diebesgut erwischt. Die Beute kann ich dann gemütlich am nächsten Tag holen, wenn die Karawane längst weitergezogen ist.«


  Der Schwertmeister blieb für einen Moment still, dann nickte er erneut. »Lass uns den anderen helfen«, Viburn setzte sich in Bewegung und berührte Tengorians Schulter mit der Hand, »wenn alles verräumt ist, sprechen wir mit den anderen und denken uns einen Plan aus.«


  


  Die Sonne neigte sich immer stärker zum Horizont und hatte eine tiefe, rote Farbe. Die Wolken, die vereinzelt am Himmel hingen, hatten einen Ton angenommen, der wie ein Gemisch aus Orange, Rot und Rosa wirkte.


  Talamis hatte es sich auf einem der Kutschböcke bequem gemacht und betrachtete fasziniert das imposante Schauspiel. Der Waidmann gehörte zu den Leuten, die draußen für die Wache eingeteilt waren. Xenos, Viburn, Nomajos und er hatten sich an verabredeten Positionen um das Gasthaus herum verteilt. Sie hatten sich so aufgestellt, dass jeder Augenkontakt mit mindestens einem der anderem halten konnte.


  Er saß hier bereits seit etwa einem halben Durchlauf und es war absolut nichts vorgefallen. Alle Fenster im Gasthaus waren mittlerweile hell erleuchtet. Drinnen saßen die Leute im Schankraum des Gasthauses und genossen bestimmt den einen oder anderen Umtrunk. Aber das störte Talamis nicht. Er hatte sich freiwillig für den Wachdienst draußen eingeteilt. Der Waidmann genoss die Stille, die leichte Brise auf seinem Gesicht und das Farbspiel der Sonne.


  Talamis senkte den Kopf und blickte die Straße herunter. Dort befand sich Viburn. Der Schwertmeister hatte auf den großen Zweihänder verzichtet und sich auf die beiden Kurzschwerter beschränkt. Der Mann mit der Narbe schlenderte auf und ab und blickte immer wieder in alle Richtungen. Es war offensichtlich nicht das erste Mal, dass er etwas bewachte. Die Blicke der beiden Gefährten trafen sich und sie hoben kurz je einen Arm. Das Zeichen, dass alles in Ordnung war.


  


  Der Schankraum des Gasthauses war ein quadratischer Raum. An der Westseite befand sich ein großer Schanktisch, hinter dem der Wirt auf verschiedene Halterungen eine große Menge Tonflaschen aufbewahrte. Ebenfalls hinter der Theke befand sich eine hölzerne Tür, die in die Küche führte. Auf der Ostseite befand sich der Eingang, auf der Nordseite die Treppe, die zu den Zimmern führte. Die Wände waren aus Stein, aber mit Holzplatten verkleidet. Mehrere Gemälde und Trophäen von Tieren waren zur Zierde aufgehängt. Eine Vielzahl von Öllampen, die von der Decke hingen oder auf den Tischen standen, sorgten für ausreichendes Licht.


  An einem der Tische hatten es sich die Händler gemütlich gemacht. Die Kaufleute waren in guter Stimmung und unterhielten sich laut miteinander. Jeder von ihnen hatte bereits einen leeren Humpen vor sich stehen und der Wirt machte sich gerade daran, die zweite Runde zu bringen.


  Die Verbündeten hatten es sich am selben Tisch bequem gemacht. Um nicht allzu aufzufallen, hatten sie Waffen und Rüstungen in einem der Zimmer oben verstaut. Sie hatten sich vorgenommen, sich im späteren Verlauf des Abends unter die Leute zu mischen, um herauszufinden, ob es sich bei anderen Gästen um mögliche Diebe handelt.


  Außer ihnen waren noch sieben andere Männer anwesend, die in zwei Gruppen aufgeteilt waren. Auch sie waren guter Dinge und unterhielten sich lautstark miteinander.


  Der junge Jaglir saß bei den Verbündeten und hielt sich an der Milch fest, die der Wirt ihm gebracht hatte. Zwar hatte er sich erst zu den anderen Händlern gesetzt, aber wegen des Altersunterschiedes rückte er immer weiter zu ihren Begleitern herüber. Die Männer in den schwarzen Rüstungen übten eine gewisse Faszination auf ihn aus. Der Reiz des Abenteuers war für ihn natürlich eben so groß wie für jeden anderen Knaben in seinem Alter.


  Der Wirt brachte die zweite Runde und die Händler prosteten einander zu. Ihre Erzählungen handelten von verschiedenen Städten und den Preisen, die man dort für bestimmte Waren bekommen konnte. Die Gefährten hörten lediglich mit einem Ohr hin und richteten ihre Aufmerksamkeit auf die anderen Anwesenden.


  Die Leute wirkten harmlos. Es handelte sich um Männer, die ganz offensichtlich nach hartem Tagewerk den Tag an diesem Ort beschließen wollten. Die Männer schienen gut gelaunt und kümmerten sich überhaupt nicht um die Gruppe Händler. Für Tengorian ein sicheres Zeichen, dass die Leute harmlos waren.


  Die Tür wurde geöffnet. Acht Personen, sechs Männern und zwei Frauen betraten den Schankraum. Die Neuankömmlinge schienen bereits bestens gelaunt zu sein und suchten sich den Tisch neben den Händlern. Moleidon blickte zu Tengorian und deutete den Gesichtsausdruck des Streuners. Anscheinend waren ihre neuen Tischnachbarn nicht nach seinem Geschmack.


  Die jungen Leute bestellten eine Runde Wein und führten ihre Unterhaltungen fort. Der Wirt brachte die bestellten Getränke und die Neuankömmlinge prosteten sich zu. Nachdem sie ihre Krüge wieder abgesetzt hatten, lehnte sich einer von ihnen auf seinem Stuhl zurück und richtete den Blick auf die Händler. »He, ihr seid doch die Gruppe Händler, die heute angekommen ist.« Mehrere der Kaufleute bestätigten das gleichzeitig. »Dann kommt ihr sicher von weit her und habt bereits viel gesehen«, fuhr der Bursche fort. »Wir würden gerne ein paar Geschichten hören, wenn ihr mögt.«


  Diese Einladung nahmen die Kaufleute gerne an. Da sie auf Reisen genauso wie auf den Märkten meistens unter sich waren, waren neue Gesichter eine willkommene Abwechslung. Besonders Jaglir freute sich über Gesprächspartner, zu denen der Altersunterschied noch nicht allzu groß war. Kurzerhand wurden die beiden Tische zusammengerückt, Hände geschüttelt und Krüge aneinandergestoßen.


  Als Erstes begann Bundalo mit einer Erzählung. Er berichtete den anderen von der Königsstadt des Mittelreichs, die den Namen Nûolas trug. Es handelte sich um die größte Stadt aller Reiche. Mehr als zehntausend Bürger waren bei der letzten Volkszählung gemeldet worden, erklärte Bundalo. Bei dem Palast des Königs Arcturus handelte es sich um das größte Bauwerk seit der Zeit des Magierkriegs. Arcturus sei ein harter, aber gerechter Herrscher. Bei seinem Feldzug gegen Urkhânas hatte er eigens einen Troll erschlagen. Das Fell könne man noch immer im Thronsaal bewundern. Außerdem hatte Arcturus eine Tochter, über deren Schönheit die Barden Lieder schrieben. Die Verhältnisse in Nûolas seien gut, erklärte der Kaufmann, solange man sich aus dem sogenannten Schlechten Viertel heraushalte.


  Tengorian, der seine Kindheit in Nûolas verbracht hatte, zwinkerte seinen Gefährten zu. Der Händler schmückte seine Geschichte anscheinend hier und da ein wenig aus.


  Als nächstes berichtete Bundalo von dem großen Turnier, welches dort jeden Sommer stattfand. Bei dem Turnier handelte es sich um eine Attraktion, die Abenteurer und Schaulustige aus dem ganzen Land anzog. Jeder konnte teilnehmen und versuchen eines der begehrten Preisgelder zu erringen.


  Moleidon saß dem Händler schräg gegenüber und lauschte den Berichten. Er stellte sich Nûolas vor und fragte sich, ob die Stadt wirklich so viel größer als Numrid war.


  »Wie lange seid ihr schon unterwegs?«, die Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Einer der beiden Frauen hatte sich neben Moleidon gesetzt und sah ihn mit einem offenen Lächeln an. Sie war ihm als Henna vorgestellt worden, rief Moleidon sich ins Gedächtnis.


  Sie hatte schulterlange, blonde Haare und hellblaue Augen. Moleidon schätzte sie auf etwa zwanzig Sommer. Das leicht rundliche Gesicht hatte etwas Kindliches. Auf dem rechten Nasenflügel hatte sie eine kleine, schwarze Narbe.


  »Noch nicht sehr lange. Zwei Tage, um genau zu sein.«


  »Oh«, Henna legte den Kopf zur Seite und lächelte ihren Gegenüber an. »Wie seid ihr zu der Karawane gekommen?«


  »Nun«, Moleidon langte zu seinem Krug. »Wir wurden auf dem Marktplatz in Numrid von ihnen angesprochen.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl und richtete seinen Blick wieder auf Henna. Überrascht stellte er fest, dass sie ihn musterte. Etwas verlegen stellte er den Krug wieder ab. Dabei streifte sein Blick Sharn. Der Nordmann schien ihn anzugrinsen.


  »Interessant«, Henna hatte sich mit einem Ellenbogen auf dem Tisch abgestützt und fuhr sich durch die Haare. »Dann seid ihr eine Gruppe Abenteurer? Davon musst du mir erzählen.«


  »Gerne«, erklärte der Gefragte und bemerkte, wie Henna geistesabwesend eine Haarsträhne durch die Finger drehte.


  Die Tür wurde geöffnet und zwei Männer betraten den Schankraum. Ihrer Kleidung nach zu urteilen gehörten sie zu den wohlhabenderen Bürgern von Umriel. Die beiden setzten sich an einen der kleineren Tische in der Nähe zur Wand und bestellten etwas zu trinken. Kurz darauf kramte jeder von ihnen einen kleinen Beutel hervor und leerte den Inhalt auf dem Tisch aus. Es handelte sich um Spielwürfel.


  »Hey«, machte Henna auf sich aufmerksam. Moleidon, der kurz die beiden neuen Besucher beobachtet hatte, wandte sich ihr wieder zu. Die blonde Frau beugte sich langsam nach vorne. »Ich hätte gerne deine ganze Aufmerksamkeit«, ihre Stimme klang gespielt tadelnd. Moleidons Blick glitt hinab zu den Rundungen, auf die er nun einen besseren Einblick hatte. Schnell hob er den Kopf, um sie nicht allzu lange anzustarren. Etwas verlegen blickte er sich am Tisch um. Von Hennas Begleitern schien es niemanden zu stören, dass sie sich unterhielten. Auch seine Gefährten schienen guter Dinge zu sein. Der Nordmann nickte ihm kurz zu. Er grinste tatsächlich.


  


  Xenos hatte es sich unter einem Baum gemütlich gemacht. Er hatte sich mit dem Oberkörper so an den Stamm gelehnt, dass er die Eingangstür des Gasthauses sehen konnte.


  Mittlerweile war die Sonne am Horizont verschwunden und die ganze Stadt in ein Halbdunkel getaucht. Von seinem Platz aus konnte er Viburn und Nomajos auf ihren Posten sehen. Es würde nicht mehr lange dauern und die beiden würden aufgrund ihrer schwarzen Rüstungen bald völlig mit der Nacht verschmelzen.


  Der Mann aus Energon saß schon den ganzen Abend hier, ohne dass etwas geschehen war. Anfangs hatte er pflichtbewusst den Eingang des Gasthauses nicht aus den Augen gelassen. Mit der Zeit hatte er damit begonnen, sich die anderen Häuser anzusehen. Für eine Weile hatte er sich damit beschäftigt, kleine Steine zu werfen. Im Moment blickte er wieder auf die Tür des Gasthauses und fragte sich, wie viele Gäste sich dort mittlerweile befanden.


  Xenos dachte an das Kurzschwert, dass er ab geschnallt und neben sich gelegt hatte, um bequemer sitzen zu können. Er fragte sich, wann er zum ersten Mal gegen einen echten Gegner kämpfen würde. Heute würde es nicht passieren, dessen war er sich sicher. Der Ort war viel zu belebt für einen Angriff. Dennoch, er war froh, dass seine Gefährten bei ihm waren. Besonders Viburn, von dem er in den letzten Tagen sehr viel gelernt hatte. Der Mann mit der Narbe übte eine gewisse Faszination auf ihn aus, was zum größten Teil an seiner wortkargen Art lag. Xenos war sich sicher, dass es in einem Kampf keinen besseren Waffenbruder gab. Auf dem Weg von Energon nach Numrid hatten die beiden oftmals die Abendstunden damit verbracht, den Schwertkampf zu trainieren. »Hoi«, pflegte der Schwertmeister zu sagen, wenn Xenos mal wieder bei einer Parade gepatzt hatte. Er hatte dieses Wort so oft gehört, dass er es sogar jetzt deutlich mit seinen Ohren zu hören glaubte.


  »Hoi«, eine Hand legte sich auf seine Schulter und Xenos schreckte auf. Nur eine Handlänge von seinem Gesicht entfernt war Viburn. Der Mann mit der Narbe war in die Knie gegangen, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Erst jetzt realisierte Xenos, dass er eingeschlafen war.


  Hastig blickte er sich um. Es war alles ruhig um ihn herum. Nomajos befand sich auf seinem Posten. Anscheinend war in der Zwischenzeit nichts geschehen. Glück gehabt.


  Sein nächster Gedanke beschäftigte sich damit, wie Viburn es im Dunkeln bemerkt hatte, dass er eingeschlafen war. Seine Achtung vor dem Schwertmeister wuchs.


  »Hab ich was verpasst?«, Xenos versuchte, so schuldig wie möglich zu klingen.


  »Nein«, die Stimme des Schwertmeisters war wie immer neutral. »Alles ruhig.«


  Der Mann aus Energon entspannte sich und atmete tief durch.


  »Damit hast du eine weitere Lektion gelernt«, erklärte Viburn. »Wenn du Wache hast, setze dich niemals zu bequem hin. Am besten bleibst du stehen und läufst herum.«


  Xenos nickte. »Woher wusstest du, dass ich eingeschlafen war? Du konntest es unmöglich von da hinten gesehen haben.«


  »Das ist mir beim ersten Mal auch passiert«, Viburn zwinkerte seinem Gegenüber zu und ging zurück auf seinen Posten.


  


  Im Gasthaus hatte sich die Stimmung weiter gesteigert, was zweifellos mit der Anzahl der alkoholischen Getränke zu tun hatte.


  Die Händler waren vom Erzählen mittlerweile zum Musizieren übergegangen. Ihlas, der Gewürzhändler, hatte eine Laute mitgebracht, auf der er nun für die anderen spielte. Seine Spielkünste waren zwar nicht herausragend, aber das störte niemanden. Die meisten der Anwesenden trommelten den Takt auf dem Tisch mit oder klatschten in die Hände. Jaglir, der natürlich keinen Alkohol bekommen hatte, versuchte sich an mehreren Tanzschritten und wurde von den Anderen angefeuert.


  Sharn saß inzwischen bei den beiden Bürgern und beteiligte sich am Würfelspiel. Alle Nordmänner hatten eine Schwäche für Spiele, so hatte er ihnen erklärt. Die Beiden hatten ihn in ihrer kleinen Runde willkommen geheißen und seitdem würfelten sie zu dritt.


  Henna und Moleidon waren im Laufe ihres Gespräches immer näher zusammengerückt. Ihre Beine berührten sich unter dem Tisch und Moleidon hoffte, dass es niemand mitbekam. Er genoss die körperliche Nähe zu einer Frau und versank mehr als einmal in Hennas blauen Augen.


  »Du«, die blonde Frau beugte sich vor, strich ihm eine Haarsträhne weg und legte die Lippen an sein Ohr. »Ich kenne da einen Platz, an dem wir ganz für uns sind.«


  Für einen Moment blickte sich Moleidon um. Im Grunde genommen waren sie hier, um mögliche Diebe ausfindig zu machen. Er war sich nicht sicher, ob er einfach so die anderen allein lassen konnte. Er bemerkte Tengorian, der ihn ansah. Der Streuner formte die Worte »Geh schon« mit seinen Lippen. Daraufhin stand Moleidon auf und ließ sich von Henna nach draußen führen.


  Draußen war es dunkel geworden. Moleidon blickte sich kurz um und bemerkte eine Gestalt im Dunkeln. Er vermutete, dass es sich um Viburn handelte, war sich aber nicht sicher.


  Sie gingen Arm in Arm mehrere Straßen entlang. Außer ihnen schien niemand unterwegs zu sein. Henna führte sie mit sicherem Schritt aus dem Kernteil von Umriel heraus.


  Moleidon war voller Vorfreude und Verlangen. Aber mit jedem Schritt, den sie zurücklegten, meldete sich noch etwas anderes in ihm. Nervosität. Er hatte praktisch keine Erfahrungen mit Frauen. In Gasok hatte er einmal eine Freundin gehabt. Zu mehr als Küssen war es allerdings nie gekommen. Er sprach sich selbst Mut zu und hoffte, dass er schon alles richtig machen würde. Während sie weitergingen, glitt seine Hand etwas tiefer. Henna schenkte ihm dafür ein bezauberndes Lächeln.


  Ihr Ziel war eine alte Scheune am Stadtrand. Sie war verlassen und nicht abgesperrt, hatte Henna unterwegs erklärt. Dort gäbe es noch genug Heu, damit sie es sich gemütlich machen konnten, wie sie mit einem Augenzwinkern sagte.


  Die Scheune lag tatsächlich etwas abseits. Außer ihnen schien niemand in der Nähe zu sein. Henna ging zum Tor der Scheune und zog. Mit einem leisen Quietschen öffnete es sich.


  »Bitte einzutreten«, Henna lächelte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich auf verführerische Weise. »Oder bevorzugst du lieber einen männlichen Begleiter?«, neckte sie ihn.


  Für einen Augenblick kam ihm Viburn in den Sinn. Ein Bild von ihrer Begegnung auf dem Turm des Empusas. Noch bevor Moleidon sich fragen konnte, warum er ausgerechnet jetzt an einen seiner Verbündeten dachte, war der Gedanke auch schon wieder verschwunden. Er trat ein und Henna schloss hinter ihnen das Tor.


  Drinnen war es dunkel. Durch viele Ritzen in der Holzwand drang das wenige Licht, mit dem Mond und Sterne die Nacht ein wenig erhellten. Der Boden der Scheune war mit ausreichend Heu ausgelegt worden.


  Moleidon spürte ihre Hand an der Wange und drehte sich zu Henna. Die blonde Frau hatte sich bereits ihres Oberteils entledigt und gewährte ihm einen langen Blick auf ihre weiblichen Rundungen. Danach trat sie zu ihm und zupfte sein Hemd aus der Hose. Moleidon hob die Arme und Henna zog ihm das Kleidungsstück aus.


  »Du«, Moleidon nahm all seinen Mut zusammen. »Ich hab noch nicht allzu viel, nun ja, Erfahrungen mit Frauen.«


  Sie senkte den Kopf und blickte verführerisch nach oben. »Gut. Dann lass mich führen«, hauchte sie und zog den Gürtel aus seiner Hose.


  


  Die Stimmung im Gasthaus war ungetrübt. Ihlas spielte noch immer auf seiner Laute und unterhielt die Anwesenden. Tengorian hatte sich zu Jaglir gesellt und brachte dem Knaben ein paar Tanzschritte bei.


  Es waren noch weitere Leute in das Gasthaus gekommen und hatten sich zu der Gruppe Händler gesellt. Der Wirt war ununterbrochen damit beschäftigt, Getränke auszuschenken.


  Die Gruppe der Würfelspieler hatte sich ebenfalls vergrößert. Der Nordmann spielte inzwischen mit sechs anderen Leuten. Sharn schlug sich ganz gut. Aber da sie nicht um Gold spielten, war das egal. Am heutigen Abend zählte lediglich der Spaß am Spiel.


  Je später es wurde, umso mehr Leute verließen das Gasthaus. Schließlich erklärten Ihlas und Sobrusios, dass sie nun zu Bett gehen wollten. Mit dem Enden der Musik sank auch die Stimmung. Mehrere der Händler schlossen sich den Beiden an und viele der Gäste begaben sich ebenfalls nach Hause. Der Wirt schien zufrieden, dass nach mehreren Stunden Arbeit ohne Pause nun ein Ende in Sicht war.


  Nachdem die Händler alle nach oben gegangen waren, verließen die Verbündeten ebenfalls das Gasthaus und trafen sich mit den anderen.


  Draußen berichteten sie sich von ihren, relativ ereignislosen Erlebnissen. Xenos stand etwas versteift daneben und hoffte, dass Viburn niemandem von seinem Nickerchen erzählen würde. Er war so sehr in Gedanken vertieft, dass er gar nicht mitbekam, was Tengorian über Moleidon berichtete.


  Danach teilten sie die Wachen für die Nacht ein. Die erste Gruppe bestand aus Jenegal, Sharn, Tengorian und Viburn. Die anderen legten sich in die Kutschen zum schlafen.


  Während die anderen Drei sich um das Wirtshaus herum verteilten, ging Jenegal hinein, um vor den Zimmern der Händler Wache zu halten.


  Der Streuner schlenderte auf und ab. Mittlerweile war es stockdunkel geworden. Während er die Straße im Auge behielt, ging sein Blick immer wieder zum Dach des Gasthauses empor. Seine alten Diebesinstinkte sagten ihm, dass dieses Dach der für sie gefährlichste Ort war. Tengorian ging weiter auf und ab. Nichts passierte und er fühlte sich fehl am Platz. Schließlich traf er eine Entscheidung. Der Streuner verließ seinen Posten und suchte Viburn auf.


  »Hey, ich bin es«, flüsterte der Streuner. »Bei mir ist alles ruhig. Aber das Dach macht mir Sorgen. Ich werde heute Nacht da oben bleiben.« Tengorian zeigte auf eine Stelle auf dem Dach, obwohl er wusste, dass der Schwertmeister sie nicht erkennen konnte.


  »Gut«, meldete sich Viburn und der Streuner machte sich an die Kletterarbeit. Er hatte sich gerade halb auf das Dach geschwungen, als er noch einmal Viburns Stimme hörte. »Meinst du, Moleidon ist verliebt?«


  »Ich hoffe nicht«, flüsterte er über die Schulter rüber. »Ich habe mich mit einem der Freunde des Mädchens unterhalten. Anscheinend handelt es sich um die Dorfschlampe.«


  »Gut.« Schritte entfernten sich. Viburn hatte sich wieder seinem Wachdienst gewidmet. Tengorian wunderte sich ein wenig, dann zog er sich auf das Dach.


  


  Die Kutsche rollte in gewohntem Tempo über die Straße. Moleidon betrachtete gedankenverloren den Horizont und ließ sich die leichte Brise, die gerade aufgekommen war, in das Gesicht wehen. Der Händler hatte bislang nichts gesagt, wofür Moleidon im Stillen dankbar war. Er war froh, nicht in ein Gespräch verwickelt zu sein und seinen Gedanken nachgehen zu können.


  Es war ein schöner Tag. Der Himmel strahlend blau. Vereinzelte Wolken verhinderten, dass die Sonne zu aggressiv wurde. Die angenehme Brise tat ihr Übriges.


  Eben gerade waren die letzten Häuser von Umriel am Horizont hinter ihnen verschwunden. Nach einem letzten Blick auf die Scheune, die ihm wohl noch lange im Gedächtnis bleiben würde, hatte sich Moleidon stumm von Henna verabschiedet.


  Als er heute Morgen in der Scheune erwachte, war sie schon fort gewesen. Sie musste irgendwann in der Nacht gegangen sein. Vergeblich hatte er auf dem Weg zu Gasthaus immer wieder Ausschau nach ihr gehalten.


  Mit gemischten Gefühlen dachte Moleidon an die Nacht zurück. Es war schön gewesen. Dennoch war da etwas, das er vermisste. Irgendwie hatte er sich ein erstes Mal anders vorgestellt. Gefühlvoller und intensiver. Die Nacht mit Henna war eher auf das Körperliche reduziert gewesen. Er fragte sich, ob er vielleicht übertriebene Vorstellungen hatte.


  Der Abenteurer hob den Kopf und betrachtete die Wolken. Während er die Luft tief in sich einsog dachte er an Henna. Er war sich sicher, dass er nicht verliebt war. Andererseits war er noch nie richtig verliebt gewesen. Woher sollte er also wissen, wie sich so etwas anfühlte? Er hatte sich zu ihr hingezogen gefühlt und fand sie körperlich ansprechend. Aber war das Liebe? Da musste es noch mehr geben, dachte er sich. Sonst würden die ganzen Barden nicht so viele Lieder darüber schreiben.


  »Willst du eine Banane?«, wurde er von Sobrusios aus seinen Gedanken gerissen. Der Händler hatte sich so weit es ging zum Inneren des Wagens gedreht und kramte mit beiden Händen in einer der Kisten.


  »Gern«, erwiderte Moleidon. »Bananen habe ich schon immer geliebt. Früher hatte mich meine Mutter immer damit aufgezogen, dass ich als Baby schon nach »Nana Nana« gefragt habe.«


  Der Händler lachte. Im gleichen Moment fragte sich Moleidon, weshalb er einem fast fremden Mann so etwas erzählt hatte. Vielleicht hatte seine erste Erfahrung mit einer Frau etwas damit zu tun.


  Moleidon stieß die Luft aus und richtete den Blick wieder nach vorne. Er wollte sich auf das, was vor ihm lag, konzentrieren.


  


  Es dauerte noch drei Tage, bis sie die Grenze des Südreichs erreicht hatten. Die Reise verlief ohne besondere Vorkommnisse. Tagsüber folgten sie der Straße nach Norden. Nachts schliefen die Händler in den Herbergen der kleinen Dörfer, die sie durchquerten. Die Verbündeten hielten Wache, doch es geschah nichts. Ihre Reise verlief friedlich.


  Die Grenze zu Moritarnon existierte hauptsächlich nur noch auf den Landkarten. Die Beziehungen der beiden Reiche waren seit Dekaden freundschaftlich. Beide Könige hatten mittlerweile auf Soldaten und Kontrollen an diesem Übergang verzichtet. Der Wagenzug der Händler verließ das Südreich, ohne auch nur einmal anhalten zu müssen.


  Die Tatsache, dass sie nun nicht mehr im Südreich waren, war am deutlichsten an der Veränderung ihrer Umgebung zu erkennen. Die Steppe war in den letzten Tagen mehr und mehr einer Graslandschaft gewichen. Zuerst kamen sie an vereinzelten Bäumen vorbei, nun waren es ganze Wäldchen. Die gesamte Landschaft schien grüner und freundlicher geworden zu sein.


  Tengorian befand sich gemeinsam mit Jaglir im Wagen von Bundalo, dem Dritten in der Kolonne. Die beiden saßen entgegen der Fahrtrichtung hinten in der Kutsche und ließen die Beine baumeln. Der Streuner hatte seinen Dolch aus Energon hervorgeholt und war gerade dabei dem jungen Burschen beizubringen, wie man ihn sich durch die Finger laufen ließ.


  Seit dem Abend im Gasthaus von Umriel verbrachte Jaglir so viel Zeit wie möglich mit dem Streuner. Es war offensichtlich, dass Tengorian den jungen Burschen faszinierte. Wenn er etwas über das Leben auf den Straßen von Nûolas oder seinen anderen Abenteuern berichtete, schien Jaglir an seinen Lippen zu hängen.


  Dem Streuner machte es Spaß, zu erzählen und seine Erfahrungen an einen Jüngeren weiterzugeben. Er hatte ihm bereits verschiedene Tanzschritte beigebracht, etwas über die Konstellation der Sterne am Himmel erklärt und ihm gezeigt, wie man verschiedene Knoten in ein Seil macht.


  Jaglir war ein aufmerksamer Zuhörer. Nun waren sie gerade dabei, an den Fingerfertigkeiten zu arbeiten. Der junge Bursche war begeistert, als der Streuner ihm erklärte, dass der Dolch gar nicht wirklich durch die Finger lief, sondern es bei hoher Geschwindigkeit lediglich so aussah. Der Griff des Dolches wurde zwischen Daumen und Zeigefinger auf die Hand gelegt. Dann musste man anfangen, aus dem Handgelenk heraus zu drehen. Nach einer Weile hatte Jaglir die richtige Balance gefunden und wurde in seinen Bewegungen schneller.


  Tengorian freute sich über die Fortschritte seines Schülers und betrachte die stetig vorüberziehende Landschaft. »Vielleicht gehen wir nachher noch etwas jagen. In den Wäldern wimmelt es bestimmt von Hirschen, Hasen und Ebern.« Der Streuner blickte zu seinem Schützling. »Dann kann ich dir zeigen, wie man Tiere ausnimmt und ihnen das Fell abzieht.«


  Jaglir bekam große Augen. Mit einem Lächeln im Gesicht steckte er den Dolch weg und betrachtete ebenfalls die umliegenden Wäldchen.


  »Jagen ist eine gute Idee«, meldete sich Bundalo von vorne. »Die Straßen sind ohnehin ruhig. Und Felle lassen sich immer verkaufen. Geweihe von Hirschen erzielen ebenfalls einen guten Preis.«


  Jaglir und Tengorian nickten sich zu. Der Plan war beschlossen.


  


  Später am Tag kamen sie an einem kleinen See vorbei und beschlossen, anzuhalten und den Tieren eine Pause zu gönnen. Die Händler lenkten ihre Wagen an den Rand der Straße. Danach spannten sie die Pferde aus und führten sie zum See. Ein Lagerfeuer wurde entfacht und mehrere Vorräte aus dem Inneren der Wagen hervorgeholt.


  Die Verbündeten hatten sich um ihren Rastplatz herum verteilt, um mögliche Gefahren frühzeitig erkennen zu können. Schnell stellten sie fest, dass sie weit und breit die einzigen Menschen an diesem Ort waren.


  Tengorian war mit einigen der Kutscher zu dem See gegangen. Er wollte dort Ausschau nach möglichen Angreifern halten. Außerdem konnte er bei der Gelegenheit frisches Wasser zu sich nehmen. Der Streuner blickte sich um und stellte ebenfalls fest, dass alles friedlich war. Zufrieden sog er die Luft ein drückte sein Kreuz durch.


  »Tengorian«, Jaglir kam auf ihn zu und rief seinen Namen. Der Junge schien sich auf irgendetwas zu freuen. »Ich habe mit meinem Onkel gesprochen. Wir bleiben etwa einen halben Durchlauf hier. Das ist genug Zeit, um jagen zu gehen.«


  »Gut«, willigte der Streuner ein. »Lass uns die Waidmänner aufsuchen. Wir werden ihre Bögen brauchen. Vielleicht schließen sie sich uns ja an. Gemeinsam macht die Jagd mehr Spaß.«


  Gemeinsam gingen die beiden zurück zu den Kutschen. Die drei Waidmänner striegelten gerade die Tiere, die nicht beim Saufen waren.


  »Wir wollen jagen gehen«, erklärte der Streuner. »Wer will uns begleiten?«


  »Ja«, viel Jaglir ein. »Tengorian will mir beibringen, wie man Tiere ausnimmt und Felle abzieht. Außerdem meinte Bundalo, dass wir einen guten Preis für jedes Fell bekommen würden.«


  Die Waldläufer blickten sich an. Sie schienen nicht überzeugt.


  »Man sollte keine Tiere nur wegen ihrer Felle töten«, erklärte Jenegal. Die beiden anderen nickten.


  »Wir jagen das, was wir zum Leben brauchen«, wurde er von Nomajos bestärkt. »Alles Weitere wäre ungerecht.«


  »Wenn man für sich oder andere Nahrung braucht«, führte Jenegal weiter aus, »ist es in Ordnung ein Tier zu töten. In diesem Fall sollte man auch das Fell mitnehmen.«


  »Um daraus Kleidung herzustellen oder um es als Nachtlager zu verwenden«, setzte Talamis ein. »Nicht um es bei Händlern gegen Gold einzutauschen.«


  Jaglir blickte zu Tengorian. Der junge Bursche war sichtlich enttäuscht. Er hatte sich auf die gemeinsame Jagd gefreut.


  Der Streuner sah die Waldläufer an und dachte über deren Worte nach. Plötzlich fielen ihm die Sandwölfe ein, die sie damals in der Steppe gejagt hatten. Sie hatten den Auftrag eines zwielichtigen Händlers angenommen, ihm die Felle dieser Wölfe zu bringen. Nun bekam Tengorian ein schlechtes Gewissen deswegen. Dann fiel ihm wieder ein, dass die Wölfe eine Wasserstelle besetzt hatten und somit eine Gefahr für Reisende gewesen sind. Jetzt fühlte er sich wieder etwas besser. »Ihr habt recht«, erklärte er. Dann wandte er sich an Jaglir. »Lass uns ein Tier jagen gehen. Das können wir dann gemeinsam essen und Bundalo bekommt das Fell.«


  


  Etwa zur gleichen Zeit hatten Moleidon und Viburn auf der anderen Seite des Rastplatzes gemütlich gemacht. Xenos, der seit dem Abend in Umriel so viel Zeit wie möglich in der Nähe des Schwertmeisters verbrachte, stand ebenfalls bei ihnen.


  »Also«, wandte sich Moleidon an Viburn. »Was meinst du?«


  »Der Platz hier ist sicher«, erklärte der Mann mit der Narbe. »Ich frage mich allmählich, warum wir diesen Wagenzug begleiten. Wir haben bald die Hälfte der Strecke geschafft und wurden nicht ein einziges Mal gebraucht.«


  »Vielleicht fühlen sie sich mit uns einfach sicherer«, warf Xenos ein.


  Schritte näherten sich. Moleidon, der gerade zu einer Antwort angesetzt hatte, drehte sich um. Sobrusios war zu ihnen getreten.


  »Voraussichtlich werden wir morgen die Stelle erreichen, an der wir die Hauptstraße verlassen werden. Von da an werdet ihr besonders wachsam sein müssen.«


  »Warum verlassen wir die Hauptstraße?«, wollte Xenos wissen. »Sie ist doch um einiges sicherer als die kleineren Wege.«


  »Kosten«, erklärte der Händler. »Der Wegzoll, den wir zahlen müssten, um die Straße weiter benutzen zu können, ist höher als euer Sold.«


  »Was mich allerdings wundert«, meldete sich Viburn, »wir sind bereits in Moritarnon. Warum mussten wir bislang keinen Wegzoll bezahlen?«


  »Das liegt an den ach so tollen Gesetzen dieses Reiches«, die Stimme des Händlers hatte einen abwertenden Tonfall angenommen. »Die Soldaten, die den Weg bis nach Nûolas bewachen, sind erst hinter den Wäldern postiert. Also an der Stelle, ab der die Reise ohnehin ungefährlich werden würde. Dieser Wegzoll ist eine reine Geldmacherei von Arcturus, dem König von Moritarnon. Die Sicherheit der Reisenden in seinem Reich ist ihm im Grunde egal.«


  Moleidon und Viburn sahen sich an. Ab morgen würde es für sie also richtig losgehen.


  


  Die Sonne hatte den Horizont noch nicht erreicht, als sie die besagte Stelle erreichten, an der sie die Straße nach Nûolas verlassen wollten. Während die Hauptstraße geradeaus verlief, knickte ihre Abzweigung nach links ab. Der Pfad war hier fast genauso breit wie die Straße und führte tiefer in die Wälder hinein.


  An der Abzweigung warteten zwei Kutschen, ähnlich wie die der Händler. Wie sich nach einem kurzen Gespräch herausstellte, handelte es sich ebenfalls um Kaufleute. Auch sie wollten den Wegzoll in Nûolas umgehen. Da sie lediglich zu zweit waren, hatten sie beschlossen, auf weitere Reisende zu warten. Zu zehnt setzten sie ihre Reise fort.


  Die folgenden drei Tage verliefen ereignislos. Der Wagenzug rollte langsam seinem Ziel entgegen. Die Waidmänner waren, nach der langen Zeit in der Steppe, sichtlich erfreut über die neue Umgebung. Sharn verbrachte die meiste Zeit mit Würfelspielen gegen einen der Händler. Viburn nutzte die Zeit, um Xenos zu zeigen, worauf dieser in einer solchen Umgebung alles achten musste. Außerdem brachte er ihm noch ein paar Griffe mit dem Schwert bei. Tengorian und Jaglir gingen nun täglich gemeinsam auf die Jagd, um etwas zu essen für die anderen zu organisieren. Der junge Bursche entpuppte sich als geschickter Jäger. Bereits am zweiten Tag hatte er seinen ersten Hasen mit einer Falle erlegt und dem Streuner stolz seine Beute gezeigt.


  Keiner von ihnen bemerkte, dass sie seit Verlassen des Hauptweges beobachtet wurden.


  


  Das Reh hatte die Beiden noch nicht bemerkt. Friedlich hatte sich das Tier zwischen zwei Bäume gestellt und graste. Tengorian und Jaglir waren noch etwa dreißig Schritte entfernt. Sie hatten zwei Windbrecher dabei. Der Streuner gab ein Zeichen, dass sie sich weiter heranschleichen sollten. Er wollte, dass Jaglir das Tier erlegte. Das würde ein Erfolgserlebnis für den Burschen sein, an das er sich noch lange erinnern würde.


  Mit Handzeichen gab der Streuner nun zu verstehen, dass er sich von einer anderen Seite an das Tier schleichen wollte. Jaglir nickte und pirschte sich näher an sein Ziel heran. Tengorian schlich einen Bogen und entfernte sich langsam. Er hatte nicht vor auf das Tier zu schießen. Diesen Erfolg sollte sein Schützling haben. Den Bogen in der Hand setzte er bedächtig einen Fuß vor den anderen und behielt dabei das Reh im Auge. Hinter einem Baum blieb er stehen und wartete.


  Nun war es Zeit. Mittlerweile müsste Jaglir, den er aufgrund des Baumstammes gerade nicht sehen konnte, den erstem Pfeil abschießen. Tengorian wartete gespannt. Kein Schuss. Wartete Jaglir noch auf den richtigen Moment oder hatte er plötzlich Mitleid mit dem Tier bekommen?


  Das Reh hob aufgeschreckt den Kopf und rannte davon. Tengorian ließ den Bogen sinken und trat den Rückweg an. Er fragte sich, warum Jaglir nicht geschossen hatte.


  Der Streuner ging zurück an die Stelle, an der sie sich getrennt hatten. Der Bursche war nicht mehr dort. Verwundert blickte Tengorian sich um. Es war nicht die Art von Jaglir, alleine zurückzugehen. »Jaglir?«, fragte er in den Wald hinein. Keine Antwort. Allmählich bekam der Streuner ein flaues Gefühl im Magen. Während er sich immer wieder umsah, ging er zurück zu den anderen. Nachdem er das Dickicht hinter sich gelassen hatte, gelangte er an die Stelle, an der Jaglir und er den Wagenzug verlassen hatten. Die Kutschen waren mittlerweile weiter gefahren. Der Streuner setzte zu einem kleinen Spurt an. Schnell holte er den letzten Wagen ein. »Ist Jaglir bei euch?«, fragte er Viburn, der mit auf dem Kutschbock saß.


  »Hab ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen«, erklärte der Gefragte. »Ich dachte, er ist bei dir.«


  Tengorian setzte gerade zu einer Antwort an, als die Kutsche vor ihnen plötzlich anhielt. Die beiden sahen sich verwundert an. Viburn sprang vom Kutschbock und die beiden Gefährten liefen zum ersten Wagen, um herauszufinden, was los war.


  


  Sobrusios hatte die Zügel angezogen und die Pferde zum Stehen gebracht. Moleidon bedeutete mit ausgestrecktem Arm den Kutschern hinter ihnen, dass sie ebenfalls halten sollten.


  Etwa zwanzig Schritte vor ihnen stand ein Mann auf der Straße. Er hatte sich mit verschränkten Armen dort breitbeinig aufgebaut und schien auf sie zu warten.


  Bewusst langsam erhob sich Moleidon von seinem Platz und sprang vom Kutschbock. In diesem Moment erreichten Viburn und Tengorian den ersten Wagen. Sharn befand sich ebenfalls nicht weit von ihm entfernt. Der Nordmann hatte bereits seine Axt gezogen und suchte den Wald nach weiteren möglichen Gegnern ab.


  »Keine voreiligen Bewegungen«, rief der Fremde zu ihnen herüber. »Es sind Pfeile auf euch gerichtet.« Nachdem seine Worte die gewünschte Wirkung hatten, ging er langsam auf den ersten Wagen zu. Wahrscheinlich, um nicht mehr so laut schreien zu müssen. Er war hochgewachsen und von muskulöser Statur. Die braunen Haare hingen ihm in Strähnen bis zu den Schultern. Der Vollbart wirkte ebenfalls ungepflegt. Er trug grün-braune Kleidung, unter der ein Kettenhemd hervorblitzte. An einer Scheide an seinem Gürtel baumelte eine kleine Kriegsaxt. »Wir haben den Jungen. Wenn ihr ihn wiederhaben wollt, überlasst uns zwei der Kutschen mit allen Waren darauf und den dazugehörenden Pferden. Wir lassen den Burschen frei, sowie ihr unseren Wald verlassen habt. Darüber gibt es keine Verhandlungen. Ihr werdet ständig beobachtet, haltet euch also an unsere Bedingungen. Ansonsten schneiden wir dem Kleinen die Kehle durch.«


  »Ich biete mich als Austausch für den Jungen an«, bot Tengorian sofort an.


  »Abgelehnt«, der Bandit drehte sich um und entfernte sich von den Kutschen.


  Moleidon atmete durch. Er war froh, dass die Räuber nun nicht auch noch den Streuner mitnahmen. Hilfesuchend blickte er zu seinen Gefährten. Sharn stand mit gezogener Axt zwei Schritte neben ihm und blickte dem Bandit wütend hinterher. Auf eine beschwichtigende Geste hin ließ der Nordmann sein Beil sinken.


  


  »Also«, Moleidon blickte in die Runde. »Was tun wir jetzt?«


  Der Wagenzug befand sich noch immer an der Stelle, an der sie auf den Wegelagerer getroffen waren. Die Pferde hatten sie aus dem Geschirr befreit und die Wagen so dicht wie möglich zusammengestellt. Sie hatten sich alle in der Mitte der Karawane versammelt, um zu beraten. Sie sprachen leise miteinander, da sie fürchteten, belauscht zu werden.


  Tengorian und Sobrusios waren besonders nervös. Der Streuner, da er nicht ausreichend für die Sicherheit seines Schützlings gesorgt hatte, und der alte Händler, da er sich Sorgen um seinen Neffen machte.


  »Wie du wolltest, bin ich die Strecke vorhin abgeritten«, ergriff Nomajos das Wort. »Wir können den Rand des Waldes in weniger als einen Durchlauf erreichen. Dahinter erstreckt sich eine breite Wiese. Alles gut überschaubar. Wir könnten die Wagen dorthin in Sicherheit bringen.«


  »Wenn wir die Kutschen aus dem Wald heraus fahren töten sie Jaglir.« Sobrusios war den Tränen nah.


  »Wir suchen das Versteck der Banditen und befreien den Jungen«, erklärte der Nordmann. »Mit ein paar feigen Wegelagerern werden wir schon fertig.«


  »Ganz so einfach wird das nicht«, wandte Talamis ein. »Wir wissen weder wie viele es sind noch wo ihr Versteck ist. Außerdem kennen wir diesen Wald nicht. Unsere Gegner schon.«


  »Was glaubt ihr wie viele es sind?«, fragte Xenos in die Runde.


  »Mehr als wir«, mutmaßte Bundalo, »sonst hätten sie sich nicht mit uns angelegt.«


  »Das glaube ich nicht«, erklärte Sharn. »Wenn sie in der Überzahl wären, hätten sie uns einfach angegriffen und ausgeraubt. Stattdessen diese feige Entführung. Die Banditen scheuen einen offenen Kampf. Es sind allerhöchstens so viele wie wir.«


  »So viele wie wir alle oder so viele wie ihr Wachleute?«, wollte Ihlas wissen. Der Händler hatte ganz offensichtlich Angst.


  »Das bringt doch alles nichts«, meinte Sobrusios. »Wir werden das tun müssen was sie verlangen.«


  »Es wird bald dunkel werden«, meldete sich Viburn zu Wort. »Wir können acht Wagen in Sicherheit bringen und zwei hier zurücklassen.«


  »Das ist ja eine tolle Idee«, meinte Sharn sarkastisch.


  »Lass mich ausreden«, der Mann mit der Narbe sprach mit tonloser Stimme. »Ein paar von uns verstecken sich in den Wagen. Wenn die Räuber ihre Beute holen wollen, überwältigen wir sie und schaffen sie aus dem Wald heraus. Dann können wir sie gegen Jaglir eintauschen.«


  »Was glaubst du«, fragte Moleidon, »wie viele Männer wir unbemerkt in den Wagen verstecken können?«


  »Zwei pro Kutsche«, mutmaßte der Schwertmeister. »Mehr würden auffallen. Außerdem müssen genug Leute den Wald verlassen, damit die Banditen keinen Verdacht schöpfen.«


  »Das wären dann vier Leute«, schaltete sich Ihlas ein. »Gegen wie viele? Was passiert, wenn sie die Wagen mit zehn Mann wegbringen wollen? Ich halte das für keinen guten Vorschlag.«


  »Dann mach einen besseren«, wandte sich Viburn an den Händler.


  »Also schön«, meldete sich Tengorian zum ersten Mal zu Wort. »Ich werde auf jeden Fall in einem der Kutschen dabei sein. Wer noch?«


  »Du solltest die anderen Wagen aus dem Wald hinaus begleiten«, erklärte der Schwertmeister. »Bei einem Kampf braucht man einen kühlen Kopf. Den hast du im Moment nicht.«


  Der Streuner stand auf und richtete einen Finger auf seinen Gefährten. »Besten Dank für den Ratschlag, aber darauf pfeife ich«, erklärte er etwas zu laut. »Ich werde mit dabei sein. Es ist meine Schuld, dass Jaglir gefangen genommen wurde und deshalb werde ich bei seiner Befreiung dabei sein.«


  »Setz dich«, meldete sich Moleidon betont langsam zu Wort. »Niemand hier glaubt, dass es deine Schuld ist.«


  »Richtig«, wurde er von mehreren unterstützt.


  Der Streuner blickte sich kurz in der Runde um. Schließlich setzte er sich wieder hin legte den Kopf in die Hände.


  »Warum tun wir nicht einfach erst einmal was sie wollen«, schlug Bundalo vor. »Wenn Jaglir freigelassen wurde und wir sicher aus dem Wald hinaus sind können einige von uns immer noch zurückgehen und die Kutschen wiederbringen.«


  »Wer sagt uns, dass Jaglir wirklich freigelassen wird?« Nomajos sprach das aus, was alle fürchteten. »Wenn ihr Plan aufgeht, werden sie vielleicht gierig und wollen einen dritten Wagen. Oder alle.«


  »Also«, meldete sich Moleidon zu Wort. »Wenn niemand einen anderen Vorschlag hat, sollten wir Viburns Plan weiter ausarbeiten.«


  


  Sie berieten sich, bis die Sonne den Horizont erreichte und die Dämmerung einsetzte. Über den Plan waren sie sich längst einig, aber sie wollten Zeit schinden und den Einbruch der Dunkelheit abwarten. Für etwaige Beobachter sollte es so aussehen, als ob sie sich nicht einigen konnten.


  Nachdem es dunkler geworden war, löste sich die Versammlung auf. Die Händler spannten die Pferde wieder ein und änderten die Reihenfolge der Kutschen. Die Wagen von Sobrusios und Bundalo wurden an das hintere Ende der Karawane gebracht. Unterdessen liefen die Gefährten bewusst hektisch zwischen den Wagen hin und her, kletterten in die Wagen und kamen nach kurzer Zeit wieder heraus. Kisten mit Waren wurden zwischen den Kutschen neu verteilt. Für Beobachter sollte es so aussehen, als ob man ein paar der teureren Waren gegen billigere eintauschte, um den Schaden möglichst gering zu halten. In Wahrheit wurde der Inhalt der letzten beiden Wagen neu angeordnet, damit zwischen den Kisten genug Platz war, um sich dort verstecken zu können. Dank der Planen, mit denen die Kutschen abgedeckt waren, war der Blick auf die Ladefläche versperrt und die Gefährten bei ihrer Arbeit unbeobachtet.


  Nach einiger Zeit hatten sie in den beiden Kutschen die Waren so an den Rändern verteilt, dass jeweils zwei Männer sitzend in der Mitte Platz hatten.


  Viburn legte seinen Zweihänder ab und übergab ihn Xenos. Dann verschwand er im Inneren der Kutsche. Wenig später folgte ihm Sharn. Tengorian und Moleidon versteckten sich, zeitlich etwas auseinander, in dem anderen Wagen. Der Streuner hatte weiterhin darauf bestanden, bei dieser Aktion dabei zu sein. Moleidon war ausgewählt worden, damit er während der Wartezeit mit seiner ruhigen Art auf den Streuner einwirken konnte.


  Die anderen Wagen setzten sich in Bewegung. Es dauerte, bis die Pferde der beiden letzten Wagen begriffen hatten, dass sie nicht hinter ihren Artgenossen hertrotten sollten. Aber schließlich war auch dieses Problem gelöst und die sechs Wagen entfernten sich.


  Die übrigen Verbündeten ritten neben den Wagen her und machten dabei mehr Lärm als nötig. Sie wechselten öfters ihre Positionen, damit mögliche Beobachter nicht merkten, dass jemand fehlte. Die Männer hofften, dass ihre schwarzen Rüstungen ebenfalls ihren Teil dazu beitrugen.


  Schließlich erreichten sie den Rand des Waldes und verteilten die Wagen auf der Wiese, von der Nomajos gesprochen hatte. Sie bildeten eine Wagenburg und ließen es wie ein normales Nachtlager aussehen. Dann begann der unangenehmste Teil für alle. Warten.


  


  Moleidon saß mit angezogenen Beinen zwischen den Waren und versuchte, es sich so bequem wie möglich zu machen. Rücken und Kopf hatte er an eine große Holzkiste gelehnt. Die Lücken, welche sie in die Mitte der beiden Kutschen geräumt hatten, reichten kaum für zwei sitzende Personen. Es war eng.


  Der Streuner und er hatten sich gegenübergesetzt, damit sie sich ansehen und mit Gesten verständigen konnten. Miteinander zu sprechen wollten sie vermeiden. Schließlich sollte niemand merken, dass sich Menschen in den Kutschen aufhielten.


  Der Blick des Streuners war ausdruckslos und an einen unbestimmten Punkt auf der Plane des Wagens gerichtet. Moleidon fragte sich, was seinem Gefährten durch den Kopf ging. Er verstand die Beweggründe, weshalb der Streuner unbedingt bei dieser Aktion dabei sein wollte. Andererseits wäre es ihm lieber gewesen, wenn Tengorian zugunsten eines anderen verzichtet hätte.


  Die Zeit schien zu kriechen. Es war noch nicht einmal richtig dunkel. Wie lange würde es dauern, bis die Wegelagerer ihre Beute abholen würden? Zu gerne hätte Moleidon für einen Moment die Beine ausgestreckt, was aber aufgrund der Enge nicht möglich war.


  Er dachte an Arcateras. Das war soweit nichts Besonderes. Er dachte öfters an seinen alten Ausbilder. Es war keine Seltenheit, dass er ihn im Stillen um Rat fragte. Aber dieses Mal war anders. Trauriger. Goran fiel ihm ein. Sein Gefährte war tot. Von Sarx erschlagen, genauso wie Arcateras. Brinestereus war ebenfalls nicht mehr bei ihnen. Zwar lebte der ehemalige Offizier noch, war aber durch die Sarx zum Krüppel geworden.


  Ein leichtes Kribbeln setzte in seinen Füßen sein. Wenn er sie nicht bald bewegte, würden sie bestimmt taub werden. Moleidon begann intensiv die Zehen zu bewegen, um einem Krampf vorzubeugen. Mittlerweile war es dunkel geworden. Draußen rührte sich nichts. Um sich abzulenken, ließ er seinen Gedanken wieder freien Lauf.


  Sarx. Sie waren der Grund, warum sie sich als Gruppe zusammengeschlossen hatten. Gemeinsam wollten sie gegen die Bedrohung durch die Grauen kämpfen. Im Augenblick aber saß er zusammengepfercht zwischen Kisten in einer Kutsche und wartete auf die Ankunft von Banditen. Menschen wie er. Warum bekämpften sich Menschen untereinander, wenn es andere Bedrohungen gab?


  Eines der Pferde schnaubte. Sofort waren die Beiden Männer in Alarmbereitschaft und lauschten. Schritte näherten sich und eine fremde Stimme sprach beruhigend auf die Tiere ein.


  Nun war es also so weit. Moleidon fragte sich, wie viele Leute die Wegelagerer geschickt hatten, um die Wagen abzuholen. Dann bemerkte er das Kribbeln, das sich mittlerweile über seine Beine ausgebreitet hatte. Er hoffte, dass sie nicht völlig taub waren und ihm den Dienst versagen würden. Angespannt wartete er darauf, dass die Banditen sich näherten.


  Ein Mann trat in ihr Blickfeld. Der Bandit ging langsam auf die Pferde zu und hatte eine Hand ausgestreckt, um die Tiere zu streicheln. Er hatte pechschwarze Haare und trug eine Lederrüstung. Mehr konnte Moleidon in der Dunkelheit nicht erkennen.


  Mit einem Satz war Tengorian auf den Füßen. Der Streuner erreichte mit einem Sprung über zwei Kisten den Kutschbock. Mit einem zweiten Sprung stürzte er sich auf den überraschten Wegelagerer.


  Moleidon sprang ebenfalls auf. Seine Knie knackten und das Kribbeln verschwand aus den Beinen. Mit einer Hand stützte er sich auf Kisten ab und schwang sich über die Waren zum Kutschbock. Hinter ihm ertönte Lärm. Viburn und Sharn hatten sich ebenfalls auf die Banditen gestürzt.


  Ein zweiter Bandit wollte seinem Kumpanen zu Hilfe kommen und griff Tengorian von hinten an. Moleidon warf sich auf ihn. Er erwischte seinen Gegner am Brustkorb und riss ihn mit sich zu Boden. Der Mann schien völlig überrascht und blieb für einen Augenblick tatenlos am Boden liegen. Die Zeit reichte für Moleidon, um seinem Gegner einmal mit der Faust gegen die Schläfe zu schlagen.


  Nun hatte sich der Wegelagerer von dem Schrecken erholt und begann sich zu wehren. Es gelang ihm, Moleidon von sich herunter zu werfen. Kurz darauf war er auch schon wieder auf seinen Beinen. Mit zu Fäusten geballten Händen wartete er auf Moleidon.


  Die beiden umkreisten sich kurz, dann startete der Bandit einen Angriff. Moleidon wich aus und konnte seinerseits einen Treffer in der Magengegend des anderen landen. Der Bandit krümmte sich und bekam einen Kinnhaken, der ihn zu Boden schickte.


  Nachdem er seinen Gegner unschädlich gemacht hatte, blickte sich Moleidon um. Seine Kameraden hatten ebenfalls die Oberhand gewonnen und ihre Gegner überrumpeln können. Die Wegelagerer waren zu viert gewesen. Durch den Moment der Überraschung hatten die Verbündeten einen entscheidenden Vorteil erhalten, der ihnen schließlich zum Sieg verholfen hatte.


  Sharn hatte seinen Gegner bereits bewusstlos geschlagen und war gerade dabei, ihn in das Innere der Kutsche zu ziehen. Viburn hatte einen seiner Dolche gezogen. Er stand hinter seinem Widersacher und hielt ihm den Dolch an die Kehle. Der Bandit stand starr vor Angst und rührte sich nicht. Tengorian hatte sich auf seinen liegenden Gegner gesetzt und verteilte ein paar letzte Schläge.


  Moleidon widmete sich wieder dem Banditen, den er zu Boden geschickt hatte. Der Wegelagerer hatte sich wieder aufgerappelt und blickte unschlüssig umher. Ganz offenbar war ihm klar geworden, dass sich das Glück gegen ihn gewendet hatte.


  »Lauf zu deinem Anführer«, Moleidon legte einen befehlsgewohnten Ton in seine Stimme. »Die anderen drei werden wir mitnehmen. Euer Anführer soll uns nach der Morgendämmerung am Rand des Waldes treffen. Dann tauschen wir die Gefangenen aus und niemand geschieht etwas.«


  Der Bandit nickte hastig und rannte in den Wald davon. Die Gefährten verluden ihre Gefangenen in den hinteren der beiden Wagen. Danach traten auch die beiden verbleibenden Kutschen den Weg aus dem Wald hinaus an.


  


  Der Waidmann schritt auf der Wiese auf und ab, den Blick immer auf den Waldrand gerichtet. Nomajos hatte aufgehört zu zählen, wie oft er das kurze Stück bereits abgelaufen war. Die ganze Zeit hoffte er auf ein Zeichen seiner Freunde. Abgesehen von den Blättern der Bäume, die sich im leichten Wind bewegten, war nichts zu hören. Ab und zu vernahm man einen Nachtvogel. Ansonsten war es still. Es behagte ihm nicht, untätig warten zu müssen. Immer wieder griff er mit der rechten Hand über die Schulter und vergewisserte sich, dass der Windbrecher griffbereit war.


  Endlich vernahm er ein neues Geräusch aus dem Wald. Zwei Kutschen näherten sich dem Rand des Waldes. Schnell lief Nomajos zu den anderen und gab seinen Freunden Bescheid.


  Er hatte nicht einmal die Hälfte der Strecke bis zu der Wagenburg hinter sich, als ihm bereits die ersten seiner Freunde entgegen kamen. Auch sie hatten die ganze Zeit über gelauscht und auf ein Zeichen gewartet.


  Die erste Kutsche erreichte den Waldrand. Moleidon saß auf dem Kutschbock. Direkt dahinter folgte der zweite Wagen. Sichtlich erleichtert liefen die Verbündeten zu ihnen und hießen sie willkommen.


  Die drei Gefangenen, die noch immer ohnmächtig waren, wurden verstaut und Wachen für die Nacht eingeteilt. Danach kehrte wieder Ruhe in ihrem Lager ein. Viburn hatte beschlossen, die Nacht über wach zu bleiben und am Lagerfeuer zu verbringen. Er rechnete mit einem Angriff der Banditen. Nach und nach legten sich die Händler und einige der Gefährten schlafen. Müde schleppte sich Moleidon zu seinem Schlafplatz, legte das Breitschwert neben sich und war kurz darauf bereits eingeschlafen.


  


  Ein Rütteln an seiner Schulter weckte ihn. Moleidon öffnete die Augen und kniff sie sofort wieder zusammen. Das Licht blendete ihn. Eine Hand schützend vor den Augen setzte er sich auf und sah sich um.


  Xenos kniete neben ihm, die Hand noch auf seiner Schulter. »Im Wald tut sich was«, erklärte der schlaksige Mann. »Anscheinend kommen ein paar der Banditen zu uns.«


  Diese Nachricht reichte aus, um Moleidon vollends wach werden zu lassen. Schnell war er auf seinen Füßen, griff nach dem Breitschwert und lief mit Xenos an den Rand des Waldes.


  Der Rest der Gefährten war ebenfalls bereits auf den Beinen und hatte sich am Waldrand versammelt. Lediglich Tengorian und Jenegal waren zurückgeblieben, um die Gefangenen zu bewachen.


  Die beiden Waidmänner hatten ihre Bögen gespannt und warteten auf Angreifer. Sharn hatte seine Axt ebenfalls gezogen. Viburn hatte beide Hände flach auf die Seiten seiner Oberschenkel gelegt. Ein Zeichen dafür, dass er zuerst die Wurfdolche verwenden wollte.


  Ein Zweig knackte. Schritte waren zu hören. Sträucher und Äste bewegten sich, als ob sie von Menschen beiseitegeschoben wurden. Die Wegelagerer machten sich nicht die Mühe ihre Ankunft zu verbergen.


  »Nicht schießen«, rief eine Stimme aus dem Wald. »Wir haben den Gefangenen bei uns.« Moleidon glaubte, die Stimme wiederzuerkennen. Vor seinem geistigen Augen sah er den Krieger, der vor ihren Wagenzug getreten war.


  Die Banditen traten aus dem Wald heraus. Sie waren zu fünft. Der Anführer, den Moleidon bereits an der Stimme erkannt hatte, trat als Erster auf die Wiese. Er schien unbewaffnet zu sein. Hinter ihm betraten vier weitere Wegelagerer die Grasfläche. Auch sie hatten scheinbar keine Waffen dabei. Einer von ihnen führte Jaglir vor sich her. Dem jungen Burschen waren die Hände auf den Rücken gefesselt worden.


  Einen Augenblick sahen sich die beiden Gruppen nur an. Dann ergriff der Krieger wieder das Wort. »Wir sind unbewaffnet. Gebt unsere Freunde frei und wir können all dies hier unblutig beenden.«


  Moleidon trat einen Schritt nach vorne und hob beide Hände. Die Waidmänner ließen ihre Bögen sinken, hielten sie aber gespannt. Widerwillig steckte Sharn seine Axt zurück in die Scheide.


  »Geh zu Tengorian«, meinte Moleidon an Xenos gewandt. »Wir lassen die Gefangenen frei.«


  Der schlaksige Mann lief los. Der Krieger nickte seinen Gefolgsleuten zu, die daraufhin Jaglirs Fesseln lösten.


  Es war nur ein kurzer Moment, bis seine drei Freunde mit den Gefangenen zurückkamen, aber Moleidon kam er dennoch sehr lange vor. Er hielt Augenkontakt zu dem Krieger und kam zu dem Entschluss, dass die Wegelagerer zu ihrem Wort stehen würden. Vollkommen sicher war er sich allerdings nicht.


  Xenos, Tengorian und Jenegal kehrten zurück. Jeder von ihnen führte einen der Banditen vor sich her. Die Fesseln hatten sie ihnen bereits abgenommen. Nachdem sie die anderen erreicht hatten, ließen zwei von ihnen ihre Gefangenen los.


  Die Banditen gaben Jaglir frei. Der Junge rannte die paar Schritte zu Tengorian, der schützend einen Arm um ihn legte.


  Der letzte Gefangene wurde freigelassen und die Banditen verschwanden wieder im Wald. Als Letzter war der Krieger zu sehen. Er nickte Moleidon sogar zu, bevor auch er den Wald betrat und kurz darauf nicht mehr zu sehen war.


  Für eine Weile blieben sie noch an der Stelle stehen und beobachteten den Rand des Waldes. Nichts geschah. Die Verbündeten entspannten sich und atmeten durch.


  »Lasst uns weiterfahren«, erklärte Moleidon. »Bevor sie es sich anders überlegen und zurück kommen.«


  


  Die Pferde wurden eingespannt und die Wagen setzten sich in Bewegung. Während der ersten Meile ritten die meisten der Männer im hinteren Teil des Wagenzugs und suchten den Horizont nach Angreifern ab. Doch es blieb alles friedlich.


  Ihre Karawane, die nun aus zehn Wagen bestand, überquerte die Grenze in das Baital und setzte ihren Weg nach Norden fort. In etwa vier Tagen würden sie ihr Ziel erreicht haben.


  


  Kapitel 6: Die Bedrohung


  


  


  Sobrusios war in seine alte Melodie verfallen und pfiff vor sich hin. Seit zwei Tagen rumpelten die Wagen auf der, mit Steinplatten ausgelegten, Straße, die von Baital in das Nordreich führte. Am Horizont vor ihnen konnte man bereits deutlich die ersten Berge sehen, die majestätisch in den Himmel ragten.


  Die Luft war kühler geworden. Eine angenehme Brise wehte ihnen ins Gesicht. Der Händler hatte sich zusätzlich ein Schaffell um die Schultern gelegt.


  Seit der Begegnung mit den Banditen war ihre Reise friedlich verlaufen. Für den Rest der Strecke würden sie auf dieser übersichtlichen, gut ausgebauten Straße bleiben können. Jeder aus ihrem Wagenzug war zuversichtlich, dass sie ihr Ziel nun ohne weitere Schwierigkeiten erreichen würden.


  Neben dem Händler saß, in Gedanken versunken, Moleidon. Der Abenteurer blickte auf die Berge, die vor ihm lagen, und fragte sich, was er und seine Gefährten als Nächstes unternehmen würden. In zwei Tagen würden sie ihr Ziel erreicht haben und ihre Aufgabe war somit beendet. Natürlich würden sie darüber abstimmen. Gewiss würde Sharn für einen Besuch des Nordreichs plädieren. Moleidon konnte sich ebenfalls vorstellen, die bergige Landschaft zu erkunden. Schließlich war er noch niemals so weit nördlich gewesen.


  Ihm fiel Brinestereus ein. Ihr ehemaliger Gefährte hatte ebenfalls noch nie die Berge des Nordens gesehen. Ein trauriger Gedanke, den Moleidon schnell beiseiteschob. Vielleicht würde sie ihr Weg auch zuerst zurück in das Baital führen. Die Waidmänner stammten aus diesem Reich.


  »Warst du schon einmal in dieser Gegend?«, offensichtlich war dem Händler nach einer Plauderei zumute.


  »Nein«, erwiderte Moleidon knapp.


  »Dachte ich mir, so wie du die Berge anstarrst«, Sobrusios deutete mit dem Finger auf einen der höheren Berge am Horizont. »Diese Gegend ist vor allem für seine dichten Wälder bekannt. Es gibt hier sehr viele Hirsche und auch ein paar Bären. An Getreide wachsen hier vor allem Roggen und Weizen. Außerdem kann man hier einen erstklassigen Spinat finden. Oh, und natürlich Aschegras, wenn einem danach ist.«


  »Aschegras?«, mit diesem Begriff konnte Moleidon nichts anfangen.


  »Kennst du nicht? Guter Mann«, der Händler sinnierte vor sich hin. »Ein Gras, das hier wie Unkraut wächst. Überall taucht etwas davon auf. Wenn man es verbrennt und den Rauch einatmet, hat es eine berauschende Wirkung auf die meisten Menschen. Wieder andere reagieren allergisch und bekommen einen Hustenreiz. Es ist nicht erwiesen, aber man sagt, dass es nicht gut für die Gesundheit ist. Zu viel Rauch von dem Gras kann einen hier oben«, der Händler tippte sich an die Schläfe, »krank werden lassen.«


  Sie bogen um eine Kurve und sahen mehrere Kutschen, die ihnen entgegen kamen. Moleidon warf einen prüfenden Blick auf die Straße und stellte beruhigt fest, dass sie breit genug war. Die Wagen würden ohne Schwierigkeiten aneinander vorbei fahren können. Beruhigt legte er den Kopf nach hinten und genoss die frische Luft.


  Nach einiger Zeit waren die Kutschen nah genug. Moleidon richtete sich wieder auf, um sich die Neuankömmlinge genauer anzusehen. Zwar rechnete er nicht mit Feinden, aber schließlich war es noch immer seine Aufgabe, den Wagenzug zu beschützen.


  Es handelte sich um insgesamt fünf Wagen. Nur zwei von ihnen, die letzten beiden, hatten eine Plane über der Ladefläche. Auf den ersten drei Wagen waren hauptsächlich. Frauen und Kinder. Der Kleidung nach zu urteilen einfache Bauern. Die Pferde wirkten müde, als hätten sie die Kutschen bereits für eine längere Zeit ohne Pause gezogen. Unter den Planen der letzten beiden Wagen vermutete Moleidon die Habe der Bauern. Zu wenig, für diese Anzahl an Personen. Der Abenteurer kam zu dem Entschluss, dass diese fluchtartig aufgebrochen waren.


  »Sana«, hörte man Jaglir rufen. Der Junge hatte auf dem zweiten Wagen neben Bundalo gesessen. Nun war er aufgesprungen. »Leute aus Assunga,« freute er sich. »Das ist meine Tante Sana da vorne.« Schnell sprang er vom Kutschbock und rannte zu dem ersten der ankommenden Wagen. »Was macht ihr hier«, rief er den anderen entgegen. »So weit von zu Hause?«


  »Sarx«, berichtete die erschöpfte Frau, nachdem sie in Hörweite war. »Hunderte. Sie sind vor der Stadt«.


  


  


  Sie hatten sich auf einer Wiese abseits der Straße versammelt. Die Leute saßen dicht gedrängt nebeneinander. Viele der Flüchtlinge waren in Felle gehüllt, die sie von einem der Händler bekommen hatten. Ein Lagerfeuer sorgte ebenfalls für Wärme. Zwei der Händler waren damit beschäftigt, in einem großen Kessel einen Eintopf zuzubereiten.


  Gemeinsam verfolgten sie aufmerksam die Erzählungen der Bauersfrau, die von den jüngsten Geschehnissen aus ihrer Heimat berichtete. In den letzten Tagen hatte es immer häufiger Meldungen in Assunga gegeben, dass umliegende Dörfer von Sarx angegriffen worden waren. Von Mord, Plünderung und Verwüstung war die Rede. Schließlich wurden Späher ausgesandt, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Von zehn Männern kehrten zwei zurück. Sie berichteten von mehreren Horden Sarx, die ungehindert durch das Baital zogen. Anscheinend schlossen sich immer mehr dieser Horden zusammen, sodass es sich inzwischen um ein Heer mit beachtlicher Größe handeln musste. Groß genug, um eine Stadt wie Assunga ebenfalls angreifen zu können.


  Jaglir war leichenblass. Der Junge saß mit angezogenen Knien neben Tengorian und starte ins Leere. Seine Eltern waren nicht unter den Flüchtenden gewesen. Sie befanden sich entweder noch in der Stadt oder waren tot.


  »Wie viele Soldaten gibt es in Assunga?«, wollte Viburn wissen.


  »Zweihundert«, erklärte Sana. »Wir haben Boten nach Moritarnon und in das Nordreich geschickt, mit der Bitte um Hilfe.«


  »Kann jemand ungefähr sagen, wie viele Sarx es sind?«, fragte Nomajos weiter.


  »Fünfhundert«, meinte Jaglirs Tante. »Vielleicht weniger. Vielleicht auch tausend«. Sie machte eine hilflose Geste. »Ich weiß es nicht.«


  »Zweihundert Soldaten gegen vielleicht tausend Sarx«, meinte Sharn nach einer Weile. »Sie werden alle Hilfe brauchen, die sie kriegen können.«


  »Wie ist die Stadt geschützt?«, fragte Moleidon.


  »Es gibt eine Mauer«, erklärte die Bauersfrau. »Aber sie ist nicht sehr hoch. Vielleicht drei Schritte.«


  »Wie viele Einwohner hat Assunga?«, verlangte Xenos zu wissen.


  »Ursprünglich etwa zweitausend. Jedoch haben bereits viele aus Angst die Stadt verlassen, so wie wir.«


  »Aber es werden auf jeden Fall noch einige kampftaugliche Männer unter ihnen sein«, meinte Moleidon. »Das erhöht unsere Chancen.«


  »Nun«, Sobrusios beugte sich nach vorne, »ich bin mir sicher, dass die letzten Tage unserer Reise ohne Gefahren sein werden.« Der alte Mann blickte sich in der Runde um. »Wenn die anderen Händler einverstanden sind, betrachten wir euren Auftrag hiermit als erfüllt. Dann bekommt ihr hier und jetzt euren Sold und könnt nach Assunga aufbrechen. Diese Leute brauchen eure Hilfe nun mehr als wir.«


  Die anderen Händler waren einverstanden. Die Verbündeten blickten sich an. Moleidon sah die Kampfeslust in den Augen des Nordmannes, und auch Viburn schien die Abwechslung willkommen zu heißen. Es war beschlossen: Sie würden Assunga gegen die Sarx unterstützen.


  »Ich komme ebenfalls mit«, Jaglir sprang voller Tatendrang auf.


  »Du bleibst«, befahlen Tengorian und Sobrusios gleichzeitig.


  »Das werde ich nicht«, erklärte der Junge. »Und wenn ich zu Fuß hinter euch herrennen muss. Das sind meine Eltern in der Stadt und ich werde ihnen helfen.«


  »Also schön, du kannst mitkommen und uns den Weg weisen«, erklärte Moleidon. Danach neigte der den Kopf zu Sobrusios. »Wir bringen ihn zu seinen Eltern und sorgen dafür, dass sie gemeinsam die Stadt verlassen«, fügte er leise hinzu. Der Händler nickte beruhigt.


  


  


  Die Entscheidung war gefallen. Der Schwarze Bund machte sich daran, die Pferde zu satteln und sich von den Händlern zu verabschieden.


  Der Abschied war kurz und unspektakulär. Es erschien nicht richtig in Anbetracht der langen Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten. Aber die Zeit war knapp. Besonders Jaglir drängte zur Eile. Die Verbündeten gaben den Händlern nacheinander die Hand. Jeder bekam einen Beutel mit Goldmünzen für die Mühen und sie bestiegen ihre Pferde. Tengorian ließ den Jungen bei sich mit aufsitzen. Mit den besten Wünschen der Händler gaben die Gefährten den Tieren das Zeichen zum Aufbruch und ritten in die von Jaglir gewiesene Richtung. Die anderen winkten ihnen hinterher, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


  Die Pferde waren in einen schnellen Trab verfallen, sichtlich erfreut darüber endlich für eine längere Zeit gefordert zu werden. Aus diesem Grund ließen die Verbündeten ihre Tiere auch nicht schneller galoppieren. Die Pferde sollten nicht durch die ungewohnte Geschwindigkeit überfordert werden. Außerdem hatte eines der Tiere das Gewicht von zwei Personen zu tragen.


  Sie ritten durch ein kurzes Waldstück und erreichten eine verwahrloste Weide. Hinter der Weide, die sich über mehrere Meilen hinzustrecken schien, erreichten sie schließlich die Stadtmauern von Assunga.


  


  


  Bereits vor den Stadtmauern herrschte hektisches Treiben. Eine Schar von etwa zwanzig Männern mit Schaufeln und Spitzhaken waren damit beschäftigt, etwa zehn Schritte von der Stadtmauer entfernt einen Graben auszuheben. Eine Handvoll Soldaten waren zum Schutz der Männer abgestellt worden. Die Gardisten entspannten sich, als sie sahen, dass es sich bei den Neuankömmlingen um Menschen handelte. Einer der Soldaten winkte zu einem seiner Kameraden, der bei der Stadtmauer Wache hielt, und das Tor wurde geöffnet.


  Die Gefährten durchquerten das Tor und zügelten ihre Pferde. Auf den Platz hinter dem Stadttor ging es ebenfalls hektisch zu. Bürger und Soldaten liefen durch die Gegend. Einige hatten Säcke oder Kisten über den Schultern, andere rollten Fässer vor sich her.


  »Seid gegrüßt«, ein Soldat, offensichtlich von höherem Rang, trat auf sie zu. »Habt ihr Verletzte bei euch?«


  »Nein«, antwortete Moleidon und schwang sich aus dem Sattel. »Wir sind hier, um zu helfen.«


  »Dann seid ihr wahrlich willkommen,« der Soldat gab Moleidon die Hand. »Ich bin Ulay. Meine Aufgabe hier ist es Neuankömmlinge zu empfangen, damit wir Flüchtlingen rasch helfen können.« Er wies mit dem Arm in westliche Richtung. »Meldet euch bei Oriold in der Kaserne. Er wird euch eine Aufgabe geben. Eure Pferde könnt ihr hier im Stall lassen. Man wird sich um sie kümmern.«


  Moleidon bedankte sich und drehte sich um. Seine Freunde waren ebenfalls aus den Satteln gestiegen. Jaglir trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


  »Als Erstes werden wir dich zu deinen Eltern bringen«, erklärte Tengorian. »Zeig uns den Weg.«


  Der Junge wartete, bis die Pferde untergebracht waren. Dann lief er los. Die Verbündeten folgten ihm durch mehrere Seitengassen, bis sie schließlich die Orientierung verloren. Nach einiger Zeit beendete Jaglir seinen Spurt vor einem kleinen, aus Stein gebauten Haus.


  Auf halbem Weg zu dem Haus öffnete sich die Tür und eine Frau stürmte heraus. Die Frau, offensichtlich Jaglirs Mutter, rannte auf den Jungen zu und nahm ihn fest in die Arme. Es dauerte, bis die beiden sich aus der Umarmung lösten und die Leute um sie herum wahrnahmen.


  »Das sind meine Freunde«, erklärte Jaglir. »Sie wollen uns helfen. Wo ist Vater?«


  »Draußen beim Holzhacken. Viele der Männer wurden abkommandiert, um das kleine Wäldchen vor den Stadtmauern zu fällen. Die Soldaten wollen mit dem Holz die Palisaden verstärken.« Dann wandte sie sich an die anderen. »Wenn ihr uns helfen wollt, meldet euch bitte in der Kaserne. Alle Freiwillige werden dort registriert und bekommen eine Aufgabe zugewiesen«, sie wies ihnen die Richtung.


  


  


  Nachdem die Fremden endlich verschwunden waren, konnte sich Kyla wieder ganz ihrem Sohn widmen. Diese acht bewaffneten Männer in ihren schwarzen Rüstungen waren ihr unheimlich gewesen. An bewaffnete Männer innerhalb der Stadtmauer hatte sie sich in letzter Zeit gewöhnen müssen, aber diese Männer mit den langen, ungepflegten Haaren und den unrasierten Gesichtern schienen kein guter Umgang für ihren Sohn zu sein.


  Mit einem Lächeln im Gesicht widmete sie sich wieder ganz ihrem Sohn. »Möchtest du zuerst etwas Warmes zu trinken, oder sollen wir Vater hohlen?«


  »Vater hohlen«, entschied Jaglir.


  »Na dann auf«, Kyla erhob sich, strich ihre Schürze glatt und nahm Jaglir an die Hand. »Erzähl, wie ist es dir ergangen?«


  »Ich muss dir so viel erzählen«, fing Jaglir an. Gewöhnlich störte es ihn, dass seine Mutter ihn noch immer wie ein kleines Kind behandelte. Aber heute, nachdem er so lange von seinen Eltern getrennt war, empfand er es als angenehm von seiner Mutter an die Hand genommen zu werden.


  Er berichtete von der Reise mit seinem Onkel in das Südreich und der beeindruckenden Stadt Numrid. Jaglir erzählte von den angeworbenen Begleitern und vor allem von Tengorian, der ihm so vieles beigebracht hatte. Die Banditen und seine Entführung ließ er bewusst weg. Seine Eltern hatten sich ohnehin schon genug Sorgen um ihn gemacht. Seine Mutter nickte immer wieder, während sie seinen Erzählungen lauschte. Ohne Jaglir zu unterbrechen ermunterte sie ihn, seine Geschichte weiter auszuschmücken.


  Assunga bestand aus einem Stadtkern, in dem sich die Kaserne befand und die wohlhabenden Bürger ihre Häuser hatten. Um den gesamten Stadtkern herum zog sich eine große Straße, die von den Bewohnern als Außenring bezeichnet wurde. Im gesamten Außenring herrschte reges Treiben. Überall waren Soldaten, die den Ausbau der Stadtmauer überwachten oder tatkräftig mithalfen.


  Kyla und ihr Junge liefen durch eine Seitengasse vom Stadtkern in den Außenring und von dort zum Stadttor. Wenig später erreichten sie das Wäldchen und Kyla rief nach ihrem Mann.


  Nefarius stand gebeugt über einen der Holzstämme, den sie heute Morgen gefällt hatten. Er hatte eine große Säge in der Hand und war gerade dabei dem Stamm auf die Länge zu stutzen, welche die Soldaten für die Palisade benötigten. Jaglirs Vater gefiel die Arbeit hier draußen. Es war anstrengend, aber die körperliche Arbeit tat ihm gut, das spürte er. Mit den anderen Männern verstand er sich prächtig. Die nahende Bedrohung hatte sie als Nachbarn zusammenwachsen lassen. Trotzdem hoffte Nefarius, dass die Sarx niemals angreifen würden.


  Er richtete sich auf, als er seinen Namen hörte. Mit einer Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn und blickte sich um. Dann sah er seinen Sohn, der Hand in Hand neben Kyla herlief. Nefarius legte sein Werkzeug beiseite und empfing die beiden mit offenen Armen.


  Mit einem knappen »Mein Sohn ist wieder da«, erklärte er dem Soldaten, dass er den Rest des Tages nicht mehr arbeiten werde. Dieser nickte es einfach ab.


  Auf dem Rückweg erzählte Jaglir erneut von seinen Erlebnissen. Kyla hörte gerne ein zweites Mal zu, vor allem da die Erzählungen mehr Einzelheiten enthielten wie beim ersten Mal.


  Zu Hause angekommen bereitete Kyla einen Tee zu. Nefarius setzte sich in seinen Lieblingsstuhl und legte die Beine hoch. Beide hörten ihrem Sohn zu, der noch immer ohne Unterbrechung erzählte.


  


  


  Die Verbündeten hatten nach einer kurzen Suche die Kaserne gefunden. Der erste Soldat, den sie trafen, schickte sie sofort ins Innere. Oriold wäre im Besprechungsraum, hieß es.


  Durch das offene Tor gelangten sie in einen Vorraum, der außer einer Tür in jeder Himmelsrichtung keinerlei Einrichtung enthielt. Wände, Decke und Boden waren aus Stein. Die Männer durchquerten den Raum und öffneten die Tür auf der Nordseite. Dort befand sich, wie ihnen der Soldat beschrieben hatte, der Besprechungsraum.


  Sie betraten einen großen Raum, der mindestens zwanzig Schritte in jede Richtung maß. An den Steinwänden hingen mehrere Fahnen, die verschiedene Symbole zeigten. Ein paar Schilde mit Wappen waren ebenfalls zur Zierde aufgehängt worden. Ein großer Kamin an der Westseite sorgte für ausreichend Wärme. Daneben waren mehrere Holzscheite, welche zu einer Pyramide gestapelt worden waren.


  Die Mitte des Raumes wurde von einem großen Holztisch eingenommen. An dem runden Tisch standen fünf Männer in Lederhose und Kettenhemden, den Blick auf den Tisch gerichtet. Ihre Gesichter verrieten, dass sie sich große Sorgen machten. Keiner von ihnen schien die Neuankömmlinge zu bemerken.


  »Seid gegrüßt«, machte sich Nomajos bemerkbar und trat näher an den Tisch heran. »Wir sind auf der Suche nach Oriold.«


  »Das bin ich«, einer der Männer hob den Kopf und kam auf sie zu. Er war ein wenig kleiner als die Gefährten. Die schwarzen Locken, die ihm bis über die Schultern hingen, passten gut zu den schwarzen Augen. Der Soldat hatte tiefe Ringe unter den Augen und hatte sich seit mehreren Tagen nicht mehr rasiert. Er machte einen völlig übermüdeten Eindruck.


  »Wir hörten von der Bedrohung durch die Sarx«, schaltete sich Moleidon ein. »Wir sind acht Männer. Wir haben Pferde und bereits Erfahrungen mit den Grauen.«


  »In Ordnung«, Oriold strich sich geistesabwesend über den Kopf. »Ihr könnt unseren Trupp beim Holzhacken unterstützen. Wir müssen die Palisaden so gut es geht verstärken.«


  Nomajos und Moleidon sahen sich verwundert an. Damit hatte keiner von ihnen gerechnet. Der Soldat hatte sich bereits wieder abgewandt und ging zurück zum Tisch.


  »Holzhacken?«, schnaubte der Nordmann für alle hörbar. »Wir sind doch nicht durch das halbe Baital geritten, um Bäume zu fällen.«


  »Ah, verstehe«, Oriold drehte sich zu ihnen um. Nun schien er genervt zu sein. »Dann habe ich etwas anderes für euch. Es gibt zwei Dörfer, beide jeweils etwa einen halben Tagesritt entfernt. Von diesen Dörfern sind niemals Flüchtlinge hier eingetroffen. Geht und seht nach, ob die Dörfer noch stehen. Sucht nach Überlebenden und bringt sie hierher. Wenn ihr schon da seid, bringt alles an Nahrung mit, was ihr findet. Vor allem an Getreide mangelt es uns. Waffen wären ebenfalls gut. Mein Offizier wird euch eine Karte mitgeben, damit ihr die Dörfer finden könnt. Erstattet mir Bericht, sowie ihr wieder hier seid.«


  Der Soldat drehte sich um ging zu dem Tisch zurück. Sharn marschierte ebenfalls zu dem Tisch und bekam eine Karte ausgehändigt. Mit dem Stück Pergament in der Hand verließ der Nordmann die Kaserne. Die anderen folgten ihm.


  »War das eine gute Idee?«, wollte Xenos draußen wissen.


  »Pah«, schnaubte Sharn. »Glaubt der tatsächlich, dass wir hier sind, um Holz zu hacken? Meine Axt sehnt sich nach Sarx und nicht nach Holzstückchen.«


  »Wo mein nordischer Freund recht hat, hat er recht«, erklärte Viburn. »Wir sollten die Suche nach den Überlebenden so bald wie möglich beginnen. Wenn wir uns beeilen, können wir das erste der beiden Dörfer noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.«


  »Unsere Pferde brauchen aber eine längere Pause«, schaltete sich Jenegal ein. »Zuerst kriegen sie tagelang keinen richtigen Auslauf und nun sollen sie zwei Strecken an einem Tag galoppieren.«


  »Lasst uns Jaglir aufsuchen«, schlug Tengorian vor. »Vielleicht können er und seine Eltern uns noch einen Hinweis geben, auf welchen Weg wir diese Dörfer am besten erreichen.«


  »Gute Idee«, verkündete Sharn. »Außerdem habe ich Hunger nach dem langen Ritt. Wir besuchen den Jungen, suchen uns was zu essen und kümmern uns anschließend um den Auftrag von diesem arroganten Schnösel.«


  


  


  »Es ist nun genau zehn Tage, seit ich von den Sarx erfahren habe«, berichtete Nefarius. Jaglirs Vater saß in seinem Stuhl in der Nähe eines prasselnden Kamins und blickte zwischen den Verbündeten hin und her. »Da kamen die ersten Flüchtlinge zu uns in die Stadt. Sie waren aus einem kleinen Dorf etwa zwei Tage von hier entfernt. Sie berichteten von einer Horde Sarx, die das gesamte Dorf zerstört und geplündert haben.«


  Kyla betrat den Raum und verteilte Tee unter den Anwesenden. Danach setzte sie sich zu ihrem Sohn und hörte ebenfalls zu.


  »Einen Tag später kamen weitere Flüchtlinge. Allerdings aus einem Dorf, das genau in der entgegengesetzten Richtung lag. Auch sie berichteten von Mord und Plünderung durch Sarx.« Nefarius strich sich durch die kurzen, braunen Haare, welche bereits begonnen hatten sich zu lichten. Dann nahm er einen Schluck Tee, um etwas gegen seine trocken gewordene Kehle zu unternehmen. »Ein Spähtrupp wurde ausgesandt. Sie sollten in Erfahrung bringen, ob es sich tatsächlich um zwei verschiedene Sarxtruppen handelte.«


  »Und?«, Jaglir beugte sich gespannt nach vorne. Seine Mutter legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Es waren nicht nur zwei Horden, sondern drei. Nachdem was mir berichtet wurde, haben sich die Sarx nun zu einem großen Heer zusammengeschlossen und alle Dörfer in der Umgebung überfallen.«


  »Was wurde bislang alles unternommen?«, fragte Moleidon.


  »Da fragt ihr am besten in der Kaserne nach. Alles was ich weiß, ist, dass wir diese Palisade verstärken und einen Graben ausheben. Außerdem wurden bereits viele Leute aus der Stadt gebracht. Hauptsächlich Alte, Frauen und Kinder.«


  »Wir waren bereits in der Kaserne und haben einen Auftrag bekommen«, Sharn stand von seinem Platz auf und zeigte Nefarius die Karte. »Wir sollen zu diesen beiden Dörfern reiten und dort nach Überlebenden und Nahrung suchen.«


  »Zusk und Orlas«, Nefarius legte seinen Finger nacheinander auf die Stellen, an denen die beiden Dörfer verzeichnet waren. »Vor allem Orlas wäre wichtig. Der Boden dort ist sehr ertragreich. Die Ernten aus Orlas waren jeden Sommer gut.«


  »Wie lange brauchen wir bis Orlas?«, fragte Talamis.


  »Nicht lange. Wenn ihr gute Pferde habt, schafft ihr es in einem guten Durchlauf. Reitet vom Stadttor aus nach Norden und folgt dann dem Lauf des Ruachan. Der Fluss führt euch direkt nach Orlas.«


  »Oriold hatte von einem halben Tagesritt erzählt«, der Nordmann rollte mit den Augen.


  »Das schaffen wir noch«, Viburn stand auf. »Auf diese Weise erreichen wir eines der Dörfer noch vor Einbruch der Dunkelheit. Sollte es dort Überlebende geben, sollten wir sie so schnell wie möglich finden.«


  


  


  Kurze Zeit später saßen die Verbündeten wieder auf ihren Pferden und ritten aus der Stadt hinaus. Die Sonne hatte den höchsten Punkt bereits weit überschritten, aber für eine Weile würde es auf jeden Fall noch hell genug sein.


  Wie von Nefarius empfohlen hielten sie sich nördlich, bis sie den Fluss erreichten. Von da an folgten sie dem Ruachan flussaufwärts.


  Um die Pferde zu schonen, ließen sie die Tiere erneut nicht schneller als in einem zügigen Trab reiten. Auf diese Weise benötigten sie für die Strecke etwas länger als einen Durchlauf. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als sie das Dorf Orlas erreichten.


  Moleidon erkannte die ersten Häuser am Horizont und hob einen Arm. Gemeinsam zügelten sie ihre Pferde und verlangsamten ihr Tempo.


  Von keiner der Hütten stieg Rauch auf. Nirgends waren Lichter, die auf Lampen oder Feuer hinwiesen. Das Dorf wirkte verlassen. Langsam näherten sie sich den ersten Häusern. Die meisten hatten bereits ihre Waffen gezogen und suchten die Umgebung nach möglichen Angreifern ab.


  Orlas bestand aus etwa zwanzig Holzhütten, die ohne Rücksicht auf Wege oder Straßen wahllos aneinander gebaut waren. Abseits der Hütten befand sich eine Scheune. Direkt dahinter begannen die ersten Getreidefelder. An der Stelle, die am nächsten am Fluss lag, war ein kleiner Steg gebaut worden.


  Die Pferde stapften durch das völlig verlassen wirkende Dorf. Bei der Scheune ließen die Gefährten ihre Tiere halten und saßen ab. Bäume und Sträucher bewegten sich leise im Wind. Der Ruachan plätscherte kaum hörbar vor sich hin. Ansonsten war es still.


  Als Erstes untersuchten sie die Scheune. Drinnen war es dunkel. Fenster gab es keine. An einer der Wände fanden sie mehrere gefüllte Säcke, die an der Holzwand lehnten. Ansonsten war die Scheune leer.


  Die Männer steckten ihre Waffen weg und teilten sich auf, um die anderen Häuser zu untersuchen. Jenegal und Talamis blieben bei den Pferden, um die Tiere zu versorgen. Die Hütten erweckten allesamt den Eindruck, dass sie oberflächlich durchsucht wurden. Zeichen eines Kampfes gab es nirgends. Menschen fanden sie nicht.


  Bei der Scheune trafen sie sich wieder. Mittlerweile war es finster. Ein klarer Sternenhimmel deutete darauf hin, dass es eine kalte Nacht werden würde. Da eine weitere Suche bei Dunkelheit nicht viel Sinn machte, beschlossen die Verbündeten hier die Nacht zu verbringen. Es wurden Wachen für die Nacht eingeteilt. Der Rest zog sich in die Scheune zurück, die als Schlafstelle auserkoren worden war.


  


  


  Xenos stand gebeugt zwischen der Scheune und den anderen Hütten und legte einen Kreis aus Steinen, die er gesammelt hatte. Er fror und freute sich bereits auf das Lagerfeuer, dass sie machen wollten.


  Er und Viburn hatten die erste Nachtwache. Der schlaksige Mann glaubte nicht, dass es diese Nacht irgendwelche Schwierigkeiten geben würde. Dieser Ort war ganz offensichtlich bereits vor Tagen verlassen worden. Er freute sich auf eine ruhige Nachtwache und die Gespräche mit Viburn. Der Schwertmeister hatte ihm viel beibringen können und dabei bislang anscheinend nicht mal die Hälfte seines Wissens an ihn weitergegeben.


  Viburn trat aus dem Dunkeln auf ihn zu. Mit beiden Händen hielt er die Zweige, die er gesammelt hatte. Sein Atem gefror. Der Mann mit der Narbe ließ die Zweige in die Mitte des Kreises fallen. Danach machte er sich mit Feuerstein daran, ein Feuer zu entfachen.


  Kurz darauf saßen beide in ihren Decken gehüllt und wärmten ihre Hände an einem prasselnden Feuer.


  »Was glaubst du ist hier passiert?«, begann Xenos ein Gespräch. Er kannte Viburn inzwischen lang genug, um zu wissen, dass sein Mentor äußerst selten eine Unterhaltung von sich aus begann.


  »Ich denke diese Menschen sind vor den Sarx geflohen«, der Schwertmeister blickte in die Flammen und schien mit den Gedanken woanders zu sein. Der Zweihänder lag griffbereit neben ihm. »Die Sarx waren hier. Die Hütten sind durchsucht worden, aber zu diesem Zeitpunkt waren die Menschen schon fort.«


  »Was denkst du ist aus ihnen geworden? Anscheinend sind sie nie in Assunga angekommen.«


  »Vielleicht sind sie an einen anderen Ort geflohen, obwohl das unwahrscheinlich ist. Bei Tageslicht werden wir hoffentlich mehr herausfinden können.«


  Die beiden schwiegen eine Weile. Für einen Moment fragte sich Xenos, ob der Rauch des Feuers Feinde auf sie aufmerksam machen könnte. Dann entschied er, dass es dafür zu dunkel sei.


  »Was ich dich schon lange fragen wollte«, tastete sich Xenos langsam vorwärts, »woher hast du die Narbe?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, erklärte Viburn gedehnt. Danach schwieg er. Für einen Moment glaubte Xenos, dass der Schwertmeister seine Gedanken sammelte, um eine Geschichte in die richtige Reihenfolge zu bringen. Nach einer Weile des Schweigens sah er ein, dass die Unterhaltung beendet war.


  Die beiden verbrachten den Rest ihrer Wache schweigend, bis es Zeit für ihre Ablösung war. Xenos erhob sich und betrat leise die Scheune. Dann weckte er Moleidon und Tengorian, da sie die nächste Wache übernehmen sollten. Danach legte sich der schlaksige Bursche seinerseits hin und schlief kurz darauf ein.


  Der Streuner rieb sich den Schlaf aus den Augen und verließ die Scheune. Sofort wurde er von der Kälte eingehüllt. Tengorian schlang die Arme um sich und ging schnell zum Feuer. Moleidon folgte ihm.


  Viburn saß noch am Feuer. Nachdem seine Ablösung das Feuer erreicht hatte, stand er auf und meldete eine bislang ruhige Nacht. Dann wandte sich der Mann mit der Narbe zur Scheune.


  »Ach, Viburn«, meldete sich Tengorian, »das damals im Wald tut mir leid. Du weißt schon, dass ich dich so angefahren habe. Ich habe mir Sorgen um den Jungen gemacht.«


  »Ist schon in Ordnung«, die Stimme des Schwertmeisters war wie immer ohne erkennbare Emotionen. Dann verschwand er in der Scheune.


  Moleidon setzte sich an das Feuer und bereitete sich auf eine lange Nacht vor. Auch er glaubte nicht, dass etwas geschehen würde. Der Streuner blieb stehen. Für einen Moment sah er aus, als ob er einen Einfall hatte. Tengorian erklärte, dass er gleich wieder da wäre und verschwand in der Dunkelheit.


  Für einen Moment wunderte sich Moleidon über seinen Kameraden, dann war Tengorian auch schon wieder da. In der Hand hielt er einen Zweig, der etwa eine Elle lang und von dunkler Farbe war. Der Zweig war rundlich gewachsen und hatte kaum Blätter.


  »Also hatte ich vorhin doch richtig gesehen«, bemerkte der Streuner triumphierend und setzte sich Moleidon gegenüber.


  »Was ist das?«


  »Aschegras. Heute Nacht wird nichts passieren. Da können wir uns auch ein bisschen die Zeit versüßen.«


  Moleidon fiel die Unterhaltung mit Sobrusios wieder ein. »Was bewirkt das?«


  »Es bringt einen zum Lachen. Ist ein netter Zeitvertreib, wenn man es nicht zu oft macht.«


  »Sobrusios hatte mich vor diesem Kraut gewarnt«, erklärte Moleidon.


  »Hat er? Naja, ich habe auch nur einen Zweig mitgenommen. Da hinten ist ein ganzes Feld von dem Zeug. Ich denke, unsere harmlosen Bauern hier hatten einen netten Nebenverdienst.« Der Streuner warf den Zweig in die Flammen und wartete. Dann streckte er seinen Arm in den aufsteigenden Rauch und fächerte sich etwas von dem Qualm ins Gesicht. Mit zufriedener Miene lehnte er sich zurück und betrachtete mit glasigen Augen das Feuer.


  


  


  Die Tür der Scheune wurde geöffnet und Licht drang zu ihnen hinein. Nomajos und Sharn, welche die letzte Nachtwache übernommen hatten, machten sich gar nicht erst die Mühe die anderen zu wecken. Das erledigte die Morgensonne für sie.


  Die Nacht war, wie Xenos es vorausgesehen hatte, ruhig verlaufen. Sie hatten die Nachtwache öfters gewechselt, damit jeder etwas Schlaf bekam. Aber außer frierend am Feuer zu sitzen, hatte keiner der Aufpasser etwas in dieser Nacht unternehmen müssen.


  Das Lagerfeuer hatten die beiden ausgehen lassen. Sharn scharrte mit dem Stiefel noch etwas Erde auf die Glut. Dann kniete sich der Nordmann neben die Feuerstelle und vergewisserte sich, dass die Flammen wirklich erstickt waren.


  Einige der Verbündeten streckten ihre müden Glieder, andere fluchten leise über die Kälte. Bald würde die Sonne wieder kräftiger scheinen, aber im Moment herrschte noch morgiger Frost.


  Moleidon vernahm wieder einmal ein Knacken in seinen Kniegelenken. Ein Geräusch, das ihm überhaupt nicht gefiel. Er beschloss, sich die Beine zu vertreten und zum Fluss zu gehen. Ein paar Spritzer kaltes Wasser würde seinem müden Gesicht bestimmt gut tun. Während er mit den Fingern zwischen seine Haare fuhr, um Knoten zu entfernen, ging er zum Fluss. Er trank ein paar Schlucke und spritzte sich etwas Wasser in das Gesicht. Um einiges wacher als vorher richtete er sich wieder auf und sah sich um.


  Wenn man einmal von der Situation absah, in der sich dieser Ort gerade befand, war dies sogar ein recht nett anzusehender Ort. Ein kleines Dorf mit einer Scheune, hinter der sich ein großes Getreidefeld erstreckte. Das Getreide, Moleidon hielt es für Weizen, wog sich sanft in der morgendlichen Brise. Hinter den Häusern lag ein kleiner Wald. Bäume in den unterschiedlichsten Grüntönen waren von hier aus zu sehen. Das Gras war mit Tau überzogen und wirkte saftig grün. Der Ruachan brachte klares Wasser von irgendwo her direkt zu dem Steg, den die Bewohner des Dorfes gebaut hatten.


  Neben dem Steg lag ein kleines Boot am Ufer. Moleidon ging ungläubig zu dem Steg hinüber und vergewisserte sich, dass er richtig gesehen hatte. Am Ufer lag tatsächlich ein kleines Boot. Es hatte weder Mast noch Segel und bot Platz für zwei Personen. Daneben lagen zwei Ruder. Moleidon wunderte sich und ging zurück zu den anderen.


  »Also«, fragte Sharn in die Runde. »Was tun wir jetzt? Dieser Ort hier ist verlassen. Wir sollten so schnell wie möglich zu dem anderen Dorf reiten. Vielleicht finden wir dort noch Menschen, denen wir helfen können.«


  »Als Erstes müssen wir herausfinden, wo sich die Bewohner dieses Dorfes befinden«, meinte Talamis. »Vielleicht haben sie sich irgendwo versteckt, bevor die Sarx kamen.«


  Für einen Moment schwiegen die Verbündeten und blickten ratlos in der Gegend herum. Sie wussten, dass beide recht hatten. Weder wollten sie die Menschen in Zusk vernachlässigen, noch die Bewohner von Orlas vorzeitig aufgeben. Nach und nach richteten sich immer mehr Blicke auf Moleidon.


  »Lasst uns erst einmal nach Spuren suchen«, Moleidon hoffte, dass er die richtige Entscheidung traf. »Außerdem brauchen wir alle Vorräte, die wir finden können. In der Scheune stehen Säcke. Vielleicht gibt es woanders ebenfalls noch etwas, das nach Assunga gebracht werden muss.«


  


  


  Talamis hielt seine Arme auf Hüfthöhe und strich mit den Handflächen über die Weizenähren. Das Getreide auf diesem Feld hatte sich bereits braun verfärbt. Die Ernte war überfällig.


  Die drei Waidmänner durchquerten das Getreidefeld und unterhielten sich leise. Diesen Sommer würde es hier keine Ernte geben, da waren sie sich einig. Nomajos stellte sich im Stillen die Frage, wie viel Nahrung Assunga dadurch verloren ging.


  Schließlich erreichten sie das Ende des Feldes. Ihr Ziel war der Wald dahinter, der sich noch etwa zwanzig Schritte von ihnen entfernt befand. Sollten die Bewohner von Orlas auf der Suche nach einem Versteck gewesen sein, so wäre der Wald bestimmt eine gute Möglichkeit gewesen.


  Die Drei verließen das Feld uns sahen sich um. Alles war friedlich. Jenegal verscheuchte eine Fliege, die vor seinem Gesicht umherschwirrte und sie betraten den Wald.


  Die Bäume standen nicht sehr dicht. Die Verbündeten konnten nebeneinander gehen und mussten sich nicht die Mühe machen Sträucher beiseite zu schieben oder sich unter Ästen hindurch zu ducken. Die drei gingen tiefer in den Wald hinein. Mittlerweile hatten sich mehrere Fliegen zu ihnen gesellt, welche die Neuankömmlinge neugierig umkreisten.


  Nomajos blieb stehen und blickte sich um. Die anderen beiden folgten seinem Beispiel. »Es ist zu still hier«, erklärte er. »Keine Vögel zu hören. Nur diese Fliegen.« Der Waidmann legte den Kopf nach oben und sog die Luft in sich ein, »und von irgendwo her kommt ein Gestank.«


  Die Drei zogen ihre Waffen und gingen vorsichtig weiter. Mit der Zeit wurde der Gestank, ein süßlicher Verwesungsgeruch, immer penetranter und die Anzahl der Fliegen schien sich mit jedem Schritt zu erhöhen.


  Die Waidmänner erreichten eine Lichtung. Der Anblick, der sich ihnen bot, lies sie in ihren Bewegungen erstarren. Etwa vierzig Leichen lagen verstreut auf dem Boden. Teilweise waren die toten Körper übereinandergestapelt worden. Unzählige Fliegen schwirrten zwischen den Kadavern, die teilweise von anderen Tieren angefressen waren, umher.


  Jenegal gewann als Erstes seine Fassung wieder und ging langsam vorwärts. Seine Stiefel verursachten schmatzende Geräusche und der Mann mit den roten Haaren sah nach unten. Der Boden war blutgetränkt. Angewidert blieb er stehen. Mit beiden Händen verscheuchte er die Fliegen, die über die Störung nicht sehr erfreut waren. Sein Blick fiel auf ein kleines Mädchen, das mit gespaltenem Schädel nicht weit von ihm lag. Der Waidmann spürte, wie sich sein Magen drehte und verließ die Lichtung so schnell er konnte.


  


  


  Gemeinsam mit dem Nordmann trug Moleidon gerade den letzten der Säcke aus der Scheune.


  Die Häuser hatten sie noch einmal durchsucht. Gefunden hatten sie auch dieses Mal nichts Besonderes. Nun wollten sie die Getreidesäcke mithilfe des Bootes in Sicherheit nach Assunga bringen.


  Die Beiden legten den Getreidesack zu den anderen an das Flussufer. Die Last endlich von ihren Schultern streckten sie sich und drückten ihre Kreuze durch.


  Etwas tat sich im Getreidefeld. Bereits von Weitem erkannte man die Waidmänner, die auf sie zu rannten. Moleidon winkte ihnen kurz zu und wunderte sich über die Geschwindigkeit, mit der seine Freunde durch das Feld rannten.


  Die Drei durchquerten das Feld und wurden bei der Scheune von den anderen empfangen.


  »Leichen«, stieß Jenegal hervor. Der Waidmann hatte sich nach vorne gebeugt und die Hände auf den Oberschenkel abgestützt. »Drüben im Wald.« Er rang noch immer nach Luft. »Etwa dreißig oder vierzig. Sie müssen sich im Wald vor den Angreifern versteckt haben.« Die Leiche des kleinen Mädchens fiel ihm wieder ein. Der Mann mit den roten Haaren griff sich an den Kopf, in der Hoffnung, den Gedanken auf diese Weise vertreiben zu können. »Die Sarx haben ein Massaker veranstaltet.«


  Für einen Moment sagte niemand etwas. Die drei Waidmänner kamen allmählich wieder zu Atem.


  »Also schön«, der Nordmann hatte sein Beil bereits gezogen. In seinen Augen stand der Gedanke an Rache. »Wo sind die Biester?«


  »Das werden wir jetzt herausfinden«, entgegnete Viburn. Der Mann mit der Narbe hatte seine Hände bereits um die Griffe der Kurzschwerter gelegt.


  »Wartet«, fiel Moleidon ein. »Die Sarx sind vielleicht schon längst an einem anderen Ort. Außerdem müssen wir das Getreide nach Assunga bringen und nach Zusk reiten.«


  »Du willst Getreide schleppen, während mordende Sarx frei herumlaufen?«, brauste der Nordmann auf. »Die feigen Mörder von harmlosen Bauern befinden sich irgendwo da draußen«, Sharn zeigte auf den Wald, »und nun werden sie Bekanntschaft mit meiner Axt machen.«


  »Beruhige Dich«, meldete sich Xenos zu Wort. »Die Sarx werden schon lange weitergezogen sein. Moleidon hat recht. Lass uns das Getreide abliefern und nach Zusk reiten.«


  Der Schwertmeister ließ von seinen Waffen ab und legte die Hände an seine Hüfte. Er nickte dem Nordmann zu, der ihn Hilfe suchend ansah.


  »Na gut«, erklärte Sharn ruhiger. »Aber früher oder später werden die Sarx für ihre Taten büßen müssen. Dafür werde ich sorgen.«


  


  


  Der schlaksige Mann legte gemeinsam mit Talamis den letzten der Getreidesäcke in das Boot. Xenos nahm prüfend eines der Ruder in die Hand und setzte sich in das ungewohnte Gefährt.


  Sie hatten sich aufgeteilt. Xenos, Talamis und Tengorian würden das Getreide nach Assunga in Sicherheit bringen. Die anderen waren nach Zusk aufgebrochen.


  Xenos löste das Tau, mit dem das Boot am Steg festgemacht war, und stieß sich mit dem Ruder vom Flussufer ab. Durch das Gewicht seiner Ladung lag das Boot ziemlich tief im Wasser. Instinktiv streckte Xenos beide Arme aus, um für Gleichgewicht zu sorgen. Nachdem er sicher war, dass er nicht kentern würde, nahm er die Ruder zur Hand und begann zu paddeln. Die anderen beiden ritten nebenher.


  Xenos war froh, dass sie nicht in den Wald gegangen waren, so wie der Nordmann es gewollt hatte. Er hatte vernünftig klingen wollen, als er auf Sharn eingeredet hatte. Sein Einwand hatte aber noch einen anderen Grund gehabt, den er für sich behalten hatte. Seit Xenos sich den Gefährten angeschlossen hatte, war er noch nie in einen echten Kampf verwickelt worden. Der Mann aus Energon wusste, dass es bald so weit sein würde und eine gewisse Nervosität machte sich bei ihm breit. Er hoffte, dass Viburn an seiner Seite stehen würde, wenn der Zeitpunkt gekommen war.


  Das Boot wurde langsam, aber stetig durch die Strömung des Ruachan in Richtung Assunga getragen. Hauptsächlich war Xenos damit beschäftigt, sein Gefährt in der Mitte des Flusses zu halten. Genau wie seine beiden Verbündeten blickte sich auch Xenos immer wieder um und suchte den Horizont nach Angreifern ab.


  Von Sarx war weit und breit keine Spur zu sehen. Auch die Pferde witterten keine Gefahren. Über ihnen zwitscherten ein paar Vögel. Es schien eine friedliche Reise zu werden.


  


  


  Im vollen Galopp preschten die Pferde über das Gras. Die Gefährten wollten so schnell wie möglich das zweite Dorf erreichen. Den Menschen in Orlas hatten sie nicht mehr helfen können. Sie wollten nicht noch einmal zu spät kommen.


  Fast einen gesamten Durchlauf ritten sie über Weiden und Felder, durchquerten Wälder und folgten ausgetretenen Pfaden, bis sie das Dorf Zusk erreichten.


  Den Gefährten bot sich ein ähnliches Bild wie am Tage zuvor. Eine Ansammlung von etwa zwanzig bis dreißig Hütten, die aus Holz oder Stein gebaut waren. Menschen waren nicht zu sehen.


  Dieses Mal machten sich die Gefährten nicht die Mühe Lärm zu vermeiden. Sie zügelten die Pferde nur ein wenig und trabten in das Dorf hinein.


  Zusk glich einem Schlachtfeld.


  Überall lagen Leichen. Die toten Körper der Männer, Frauen und Kinder, in ärmliche Bauernkleider gehüllt, waren über das gesamte Dorf verteilt. Eine Vielzahl von Knüppeln, Sensen und Mistgabeln lag neben den Toten. Etwas anderes hatten sich nicht zu ihrer Verteidigung gehabt.


  Die Hütten waren verwüstet und teilweise zerstört worden. Reste von eingeschlagenen Türen hingen lose in den Angeln. An einigen Wänden klebte noch das Blut der Erschlagenen.


  Die Gefährten ließen ihre Pferde halten und blickten bestürzt auf das Bild, das sich ihnen bot. Die Tiere traten nervös auf der Stelle hin und her. Einige wieherten. Die Nähe zu den Toten behagte ihnen nicht.


  »Verfluchte Bastarde«, Sharn war wieder in seine Kampfesstimmung verfallen.


  »Wir müssen die Tiere hier wegbringen«, Moleidon schwang sich aus dem Sattel und ließ seinem Pferd freien Lauf. »Diese Wiese dort hinten«, er deutete auf eine Grasfläche nicht weit von ihnen, »liegt gegen den Wind. Dann bleiben die Pferde von dem Gestank der Toten verschont.«


  Jenegal brachte die Pferde auf die Wiese. Er hatte sich sofort bereit erklärt, diese kleine Aufgabe zu übernehmen. Der Waidmann hatte noch immer den Anblick des toten Mädchens in seinem Kopf und war froh, dass ihm der Anblick weiterer Toter erspart blieb.


  Der Mann mit den roten Haaren benötigte keine Zügel oder Zaumzeug. Die Tiere folgten ihm treu und blieben in seiner Nähe. Während er abwechselnd über die Nüstern der Tiere strich, sprach er mit tiefer Stimme beruhigend auf die Pferde ein. Im Grunde genommen sprach Jenegal zu sich selbst, aber das war egal. Die Tiere hörten ihm zu und spendeten auf ihre Weise Trost.


  Die Freunde blickten sich an. Ohne Worte verständigten sie sich, dass sie das Bauerndorf durchsuchen wollten. Worte schienen im Angesicht der ganzen Toten fehl am Platz.


  Moleidon betrat eine der Hütten. Mit der rechten Hand drückte er das letzte Bruchstück einer Holztür zur Seite. Der Rest des eingeschlagenen Zugangs fehlte.


  Das Innere der Hütte war verwüstet. Mehrere Holzteile, die einmal zu einem Tisch und zwei Schemeln gehört hatten, lagen zerstört auf dem Boden. Ein Strohbett war hastig durchsucht und das Stroh in der gesamten Hütte verteilt worden. An der Wand hing ein Bild. Es handelte sich um eine Zeichnung von einer Frau und einem Mann. Moleidon war sich sicher, dass es sich um die Besitzer dieser Behausung handelte. Er betrachtete das Bildnis und schätzte die Beiden auf etwa zwanzig Sommer. Ein junges Paar, welches Arm in Arm lächelnd vor einem Getreidefeld posierte.


  Dem Abenteurer wurde schwindlig. Mit ausgestrecktem Arm suchte er an einer der Wände Halt und hielt sich mit der anderen Hand den Kopf. Sein Magen schien sich zu drehen. Moleidon atmete bewusst langsam ein und aus. Dabei versuchte er sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass er heute noch nichts gegessen hatte und es somit nichts gab, was er von sich geben könnte. Der Mann aus Gasok hatte kaum Zeit, den Gedanken zu Ende zu denken, als sich sein Magen noch einmal drehte. Er würgte und erbrach sich in das Strohbett.


  Nachdem er sich sicher war, dass nichts mehr kam, richtete er sich wieder auf. Sein Atem ging stoßweise und er hatte Schweiß auf der Stirn. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Atmung. Er hatte den Weg des Abenteurers selbst gewählt. Aber an den Anblick von Toten würde er sich wohl niemals richtig gewöhnen können.


  Allmählich normalisierte sich sein Kreislauf wieder. Moleidon spukte ein paar Mal aus und wischte sich anschließend mit dem Ärmel über den Mund. Dann trat er wieder nach draußen.


  »Hey«, die Stimme des Nordmannes war aus einer der Hütten zu vernehmen. »Die Bauern haben einen von ihnen erwischt.« Sharn trat nach draußen. Eine Hand hatte er in den Nackenhaaren eines toten Sarx festgekrallt. Mit Verachtung warf er den toten Körper nach vorne, sodass die anderen ihn ebenfalls begutachten konnten.


  Der Sarx war wohlgenährt und trug eine schwarze Plattenrüstung. Er war in etwa so groß wie ein Mensch. Das Fell hatte eine teilweise braune und graue Farbe.


  »Kriegersarx«, stellte Viburn fest. »Sollten es tatsächlich an die tausend von ihnen sein, haben wir ein Problem.«


  Moleidon trat aus der Hütte und sah sich den Leichnam ebenfalls an. Schnell wischte er sich zur Sicherheit noch einmal mit dem Ärmel über den Mund, während er die Rüstung des toten Sarx begutachtete.


  Viburn fasste ihm freundschaftlich am Arm und zog ihn etwas zu sich. »Wenn du das nächste Mal einen Ort mit vielen Toten betrittst«, der Schwertmeister hatte seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Atme durch den Mund. Auf diese Weise ist der Geruch nicht ganz so penetrant und der Würgereiz nicht so stark.«


  Moleidon nickte seinem Gefährten als Dank für den Hinweis zu. Er fühlte sich ertappt.


  


  


  Das Pferd hatte zutraulich sein Haupt zu Jenegal geneigt. Der Waidmann hatte seinen Kopf an die Seite des Tieres gelegt, so dass er mit der Wange über das Fell des Tieres strich. In Gedanken versunken hatte er einen Arm um den Hals seines Pferdes gelegt. Mit der anderen Hand streichelte er über die Nüstern.


  Eines der anderen Pferde wieherte. Jenegal blickte kurz auf und streichelte das Tier ebenfalls.


  Ein erneutes Wiehern ließ ihn aufhorchen. Etwas schien nicht zu stimmen. Der Waidmann löste sich von dem Tier und sah sich um. Auf einem der Felder erkannte er einige grau-schwarze Gestalten, die auf ihn und seine Gefährten zukamen.


  Sarx.


  Der Mann mit den roten Haaren rannte so schnell er konnte in das Dorf zurück und rief nach den anderen. Um die Pferde machte er sich keine Sorgen. Die treuen Tiere würden sich rechtzeitig in Sicherheit bringen und später zu ihnen zurückkehren. Schnell hatte er das Dorf erreicht und informierte die andern.


  »Wie viele?«, fragte Moleidon hastig.


  »Weiß ich nicht genau«, entgegnete der Waidmann. »Fünfzehn bis zwanzig.« Sie blickten sich an. Sie waren nur zu fünft.


  »Auf die Dächer«, entschied Nomajos. »Wenn wir von oben angreifen, haben wir einen Vorteil.«


  Die Gefährten sahen sich nach den Hütten um, die den stabilsten Eindruck machten, und kletterten auf die Dächer. Oben angekommen leerte Nomajos seinen Köcher vor sich aus, damit er so wenig Zeit wie möglich für das Nachladen benötigte.


  Die Sarx waren noch etwa zwanzig Schritte von ihnen entfernt. Auch sie trugen diese schwarzen Plattenrüstungen und waren mit Krummsäbeln bewaffnet. Moleidon versuchte sie zu zählen, kam aber in der kurzen Zeit durcheinander. Er lag mit gezogenem Breitschwert flach auf dem Dach einer Hütte und frage sich, warum er keine Fernwaffen besaß.


  Die Angreifer erreichten das Ende des Feldes und näherten sich Zusk. Zwei Pfeile schossen durch die Luft und trafen ihre Ziele. Die ersten beiden Sarx fielen getroffen zu Boden. Die Waidmänner konnten insgesamt noch jeweils zwei Pfeile abfeuern, bis die Sarx zu nahe an sie herangekommen waren. Viburn konnte mit seinen Wurfdolchen ebenfalls drei Gegner ausschalten. Der vierte Dolch verfehlte sein Ziel knapp.


  Sharn sprang als Erster. Der Nordmann ließ sich direkt auf einen der Kriegersarx fallen, riss ihn zu Boden und spaltete dem Biest mit seiner Axt den Schädel.


  Nun sprangen auch die anderen. Moleidon riss einen der Angreifer von den Füßen und rammte ihm das Schwert in den Bauch. Nachdem von seinem Gegner keine Gefahr mehr ausging, blickte der Abenteurer sich um. In seiner unmittelbaren Nähe befanden sich drei Kriegersarx, die jetzt auf ihn zukamen. Moleidon senkte sein Schwert in eine Verteidigungshaltung und wich vorsichtig zurück.


  Viburn trat hinter einer der Hütten hervor. Der Schwertmeister hatte seinen Zweihänder gezogen und lief mitten in die drei Angreifer hinein. Mit einer Drehung enthauptete er einen der Sarx, bevor diese überhaupt reagieren konnte. Sofort stürzte der Mann mit der Narbe sich auf den nächsten. Moleidon nahm sich den Dritten vor.


  Der Kampf dauerte nicht mehr lange. Bereits kurze Zeit später hatten die Gefährten gesiegt. Sie alle waren unverletzt.


  »Uff«, Nomajos atmete schwer. »Die hatten offensichtlich nur mit wehrlosen Bauern gerechnet«, er zeigte auf einen der Sarx, die er getötet hatte. »Sonst hätten wir sie nicht derart überrumpeln können.«


  »Wohl wahr«, meinte der Schwertmeister, während er seine Wurfdolche wieder einsammelte. »Wir sollten sie zählen. Irgendetwas kommt mir seltsam vor.«


  »Einundzwanzig«, verkündete Sharn, nachdem er die Leichen der Angreifer gezählt hatte. Es klang nicht ohne Stolz.


  »Einen toten Sarx hatten wir aber bereits hier gefunden«, gab Viburn zu bedenken.


  »Also einer weniger«, schaltete sich Moleidon ein, »macht zwanzig.«


  »Genau zwanzig«, der Ausdruck des Schwertmeisters verriet nichts Gutes.


  »Worauf willst du hinaus?«, wollte Nomajos wissen.


  »Das war eine Patrouille«, erklärte der Mann mit der Narbe. »Sie durchstreifen ihr erobertes Gebiet, um es zu sichern und die Hauptarmee frühzeitig vor Gegnern warnen zu können.«


  »Du meinst«, begann Moleidon.


  »Diese Kriegersarx sind organisiert und verfolgen eine Strategie«, erklärte Viburn weiter, »das sind keine hirnlosen Tölpel.«


  Die Verbündeten sahen sich an. Das waren keine guten Neuigkeiten. »Wir müssen sofort aufbrechen«, Jenegal pfiff bereits nach den Pferden. »Die Soldaten in Assunga müssen davon erfahren.«


  »Falls dieser Oriold mit dieser Information überhaupt etwas anfangen kann«, der Nordmann klang übertrieben sarkastisch. Aber auch er stieg so schnell es ging auf sein Pferd. »Vielleicht teilt er jetzt doppelt so viele Leute zum Holzhacken ein.«


  Kaum hatten die Gefährten aufgesessen ritten sie im gestreckten Galopp aus dem Dorf heraus. Moleidon war froh, diesen Ort des Todes und vor allem den Gestank hinter sich zu lassen.


  


  


  Die Arbeiten an der Palisade waren weit vorangeschritten. In ein bis zwei Tagen würde die zusätzliche Wehrmauer fertiggestellt sein.


  Xenos schritt über die Brüstung des bereits fertigen Abschnittes und hielt Ausschau nach seinen Verbündeten. Gemeinsam mit Talamis und Tengorian hatte er am gestrigen Abend die sicheren Mauern der Stadt erreicht und die Getreidesäcke in der Kaserne abgegeben.


  Seit den Morgenstunden hielt sich der schlaksige Mann in der Nähe des Stadttores auf und wartete auf seine Freunde. Der Streuner war bei Jaglir und dessen Eltern geblieben. Talamis war zur Kaserne aufgebrochen, in der Hoffnung dort helfen zu können.


  Zuerst waren es nur kleine, schwarze Punkte am Horizont. Xenos musste sich weit über das Geländer beugen, um etwas zu erkennen. Schnell näherten sich die Pferde und der Mann aus Energon erkannte seine Verbündeten. Erleichtert rief er zu den Soldaten, dass diese das Tor öffnen sollten.


  Die Gardisten entfernten den großen Riegel von der Innenseite des Stadttores und zogen es auf. Kurz darauf ritten die Neuankömmlinge in die Stadt hinein. Ihre Gesichter waren ernst und der Schweiß stand ihnen auf der Stirn.


  »Wir müssen sofort mit Oriold sprechen«, erklärte Moleidon, während er von seinem Pferd absaß. »Wir haben Neuigkeiten über die Sarx.« Kurz gab er Xenos die Hand und marschierte in Richtung Kaserne los. Die anderen folgten ihm. Das hinter ihnen das Tor wieder geschlossen und die Pferde versorgt wurden bekamen sie nur noch am Rande mit.


  


  


  Erneut wurden sie ohne Beanstandungen in den Besprechungsraum der Kaserne vorgelassen. Als sie den Raum betraten, war Talamis bereits anwesend. Der Waidmann stand gemeinsam mit Oriold und zwei anderen Soldaten an dem großen Tisch.


  Der Befehlshaber der Soldaten unterbrach seine Unterhaltung und schritt auf die Besucher zu. Die Ringe unter seinen Augen waren verschwunden und das Gesicht glatt rasiert. Die schwarzen Locken waren frisch gewaschen.


  »Es ist gut euch zu sehen«, begrüßte er die Abenteurer. »Verzeiht, dass ich letztes Mal etwas grob war. Ich war seit drei Tagen ununterbrochen auf den Beinen. Talamis«, er zeigte auf den Waidmann, »hat mir bereits von der Zerstörung von Orlas berichtet. Habt ihr Neuigkeiten aus Zusk?«


  »Ich fürchte«, begann Nomajos, »dass wir keine guten Nachrichten bringen. Zusk ist zerstört. Die Bewohner dort sind tot.«


  »Ja«, Oriold blickte zu Boden. »Das hatte ich befürchtet.«


  »Wir wurden von einer Gruppe Sarx angegriffen«, fuhr Moleidon fort. »Eine Truppe von genau zwanzig Kriegern, die offensichtlich ihr bereits erobertes Gebiet sichern sollten.«


  Der Mann mit den schwarzen Locken atmete hörbar durch und sammelte seine Gedanken. »Organisierte Truppen«, sagte er zu sich selbst. Dann blickte er in die Gesichter der anderen. »Glaubt ihr es gibt noch weitere von diesen Patrouillen?«


  »Das ist sehr wahrscheinlich«, erklärte Viburn.


  »Wenn wir diese Spähtrupps ausfindig machen«, überlegte der Kommandant, »können wir sie einzeln angreifen und vernichten. Auf diese Weise können wir, mit etwas Glück, die Anzahl des eigentlichen Heeres verkleinern.«


  »Das klingt nach einer Aufgabe für uns«, der Nordmann klang so, als hätte er auf genau so etwas gewartet.


  »Reitet los und erledigt so viele Gegner, wie ihr könnt. Die Vorbereitungen in der Stadt sind so gut wie abgeschlossen. Kehrt in zwei Tagen nach Assunga zurück und dann werden wir gemeinsam den Angriff der Sarx erwarten.«


  


  


  Ein zufriedenes Lächeln lag auf dem Gesicht des Nordmannes, als sie die Kaserne verließen. Endlich tat sich etwas. Sie würden Sarx jagen und die Biester dafür büßen lassen, was sie den harmlosen Bauern angetan hatten. Das beruhigende Gewicht seiner Axt baumelte in der Scheide, die an seinen Gürtel befestigt war. Irgendwie erschien es Sharn, als ob seine Waffe unruhig war. »Nur die Ruhe«, dachte er im Stillen. »Schon sehr bald wirst du genug Futter bekommen.« Der Nordmann sog die Luft tief in sich ein. Er war nicht weit von seiner Heimat entfernt, das spürte er an der Frische und Kühle. Nirgends schmeckte die Luft so angenehm wie im Nordreich.


  Die Stimmung innerhalb der Gruppe war angespannt, aber positiv. Niemand sagte etwas, während sie zu dem Haus gingen, in dem Jaglir mit seinen Eltern wohnte. Sie wollten Tengorian abholen und am nächsten Tag gemeinsam zur Jagd aufbrechen.


  Der Streuner stand bereits auf der Straße. Er hatte beide Hände auf Jaglirs Schultern gelegt und sah dem jungen Burschen in die Augen. Nefarius und seine Frau standen daneben. Beide hatten jeweils einen schweren Beutel auf dem Rücken. Der junge Bursche besaß ebenfalls ein Sack mit Habseligkeiten, welcher neben ihm auf der Straße lag. Er hatte Tränen in den Augen.


  »Wir werden mit dem letzten Wagenzug die Stadt verlassen«, Nefarius hatte sie als Erster bemerkt und setzte die Neuankömmlinge über ihre jüngste Entscheidung in Kenntnis. »Heute verlassen wir Assunga. Ich habe gehört, dass es an der Grenze zum Nordreich mehrere Gasthäuser gibt, die bereit sind, Flüchtende aufzunehmen. Wenn das alles hier vorbei ist, kehren wir zurück.« Der Mann gab jedem von ihnen die Hand. »Danke für alles. Vor allem, dass ihr auf meinen Sohn achtgegeben habt. Ihr könnt unser Haus verwenden, solange wir weg sind.«


  Die Abenteurer nahmen das Angebot dankend an, wohl wissend, dass sie den Pferden und sich selbst eine Pause gönnen sollten. Gemeinsam begleiteten sie Jaglir und dessen Eltern bis zum Stadttor. Dort hatten sich bereits zwölf weitere Bewohner Assungas versammelt. Zwei Kutschen, die letzten beiden, standen für sie bereit. Nach ihnen würde es keine weiteren Flüchtenden geben.


  Zwei Soldaten der Stadtwache waren ebenfalls bei ihnen. Ihre Aufgabe war es, die Flüchtenden sicher zur Grenze zu geleiten, um dort nach Unterstützung im Kampf gegen die Sarx zu suchen.


  Die Bewohner Assungas bestiegen die Kutschen. Decken sowie Felle wurden ausgerollt und die Menschen setzten sich in eine für die Reise angenehme Position. Die Kutscher gaben ihren Pferden ein Zeichen und die Wagen rollten langsam aus der Stadt heraus. Die beiden Soldaten ritten nebenher, jeder auf einer Seite. Alle bis auf die Kutscher blickten auf die Zurückbleibenden und winkten zum Abschied. Den beiden Soldaten war anzusehen, dass sie sich nicht wohl dabei fühlten, ihre Kameraden hier im Stich zu lassen.


  Die Mitglieder des Schwarzen Bundes blieben am Tor der Stadt, bis beide Wagen nicht mehr zu sehen waren. Dann gingen sie zurück in ihre neue Bleibe. Am längsten blieb Tengorian. Er war froh, dass sein junger Freund nun in Sicherheit war.


  


  Gemeinsam hatten sie es sich im Haus gemütlich gemacht. Im Kamin prasselte ein Feuer und ein großer Laib Brot lag gemeinsam mit mehreren, dünn geschnittenen, Scheiben Fleisch auf dem Tisch. Die Lebensmittel waren aufgrund der momentanen Situation sehr teuer gewesen. Andererseits würden die Gefährten morgen die Stadt verlassen und keine Gelegenheit mehr bekommen, ein Stück frischgebackenes Brot zu bekommen. Der Händler hatte ihnen auch Wein angeboten, aber sie hatten abgelehnt. Morgen brauchten sie einen klaren Kopf. Heute Abend würden sie sich an Wasser halten.


  »Wenn es stimmt, dass die Sarx organisiert sind, haben sie einen Anführer oder zumindest eine Gruppe von Häuptlingen.« Viburn schnitt sich etwas von dem Brot ab und belegte es mit einem Stück Fleisch. »Wenn wir an diese Anführer herankommen und sie ausschalten, sind die Sarx führungslos und wir haben einen Vorteil.«


  »Und wie willst du an die herankommen?«, fragte Jenegal.


  »Und außerdem«, schaltete sich Talamis ein, bevor Viburn etwas sagen konnte, »woran willst du diese Anführer erkennen? Die haben bestimmt keine einheitlichen Rüstungen wie Soldaten, die man anhand von Abzeichen an der Schulter oder Federn an den Helmen erkennen kann.«


  »Federn an den Helmen?«, platzte Sharn ungläubig hervor. »Tarnen sich die Sarx jetzt schon als Hühnchen?«, lachend klopfte er Tengorian auf die Schulter.


  »Eh, nein«, stammelte Talamis sichtlich verwundert. »Ich habe mal gehört, dass die Soldaten in Urkâhnas Federn an ihren Helmen tragen. Auf diese Weise erkennen sie, welchen Rang der Andere hat.« Der Waidmann machte eine wegwerfende Handbewegung, »ist ja auch nicht so wichtig.«


  »Also«, unterbrach Moleidon das aufkommende Gelächter. »Wie gehen wir vor? Was glaubt ihr, wo wir die Sarx am ehesten finden werden.«


  »Eine Armee braucht Vorräte«, mutmaßte Jenegal. »Vor allem Trinkwasser. Wir sollten uns an den Verlauf des Flusses halten. Ich bin mir sicher, dass die Sarx irgendwo in der Nähe des Ruachan ihr Lager haben.«


  »Das halte ich für einen guten Vorschlag«, willigte Tengorian ein. »Wir kundschaften die Gegend aus, machen uns mit den Gegebenheiten vor Ort vertraut und schmieden anschließend einen Plan.«


  »In Ordnung«, meinte Nomajos. »Wenn wir dem Fluss folgen, kommen wir wieder in das Dorf, in dem wir die Getreidesäcke gefunden haben. Dann haben wir auch gleich eine Bleibe für die Nacht und müssen uns keine Gedanken darüber machen, an welchem Ort wir schlafen.«


  »In diesem Falle«, Moleidon blickte aus einem der Fenster. Die Sonne hatte den höchsten Punkt bereits vor einiger Zeit überschritten. Wenn sie rasch aufbrechen würden, könnten sie das Dorf noch vor Sonnenuntergang erreichen. Moleidon richtete den Blick wieder auf seine Verbündeten. Jeder von ihnen sah ihn an. Sie schienen auf etwas zu warten und Moleidon wusste auch auf was. Bis jetzt war es an Brinestereus gewesen, aber da der ehemalige Offizier nicht mehr bei ihnen war, fiel diese Aufgabe wohl nun ihm zu. »Lasst uns Sarx jagen.«


  


  


  Kapitel 7: Die Schlacht um Assunga


  


  Die Gruppe galoppierte die Strecke nach Orlas. Dem Verlauf des Ruachan folgend preschten sie über dieselben Felder und Weiden wie zuvor.


  Von Weitem wirkte das verlassene Bauerndorf friedlich. Die Abendsonne war bereits zur Hälfte am Horizont verschwunden und tauchte die Wolken in ein Gemisch aus Orange und Rot. Passend zu dem malerischen Himmel bot sich ihnen dasselbe idyllische Landschaftsbild wie vor ein paar Tagen. Keiner der Männer freute sich über das kleine Schauspiel der Natur. Sie wussten, welcher Anblick sich ihnen etwas weiter im Wald bieten würde.


  »Wir reiten wieder zur Scheune«, rief Moleidon zu den anderen. »Morgen brechen wir dann ausgeruht in unbekanntes Gebiet auf.«


  Erneut errichteten sie ihr Nachtlager in der Scheune und teilten Wachen ein. Die Feuerstelle, die Xenos und Viburn beim letzten Mal errichtet hatten, wurde mit neuem Holz versorgt und schon bald loderte ein kleines Feuer.


  Die Waidmänner nutzten das noch verbleibende Tageslicht, um ihre Bögen zu prüfen und die Windbrecher gegebenenfalls neu zu bespannen. Sharn fuhr mit einem Schleifstein immer wieder über die Klinge seiner Axt. Tengorian lies sich seinen Dolch durch die Finger gleiten und übte sich im Werfen. Viburn hatte seine Kurzschwerter gezogen und vollzog den »Tanz mit den Klingen«, wie er seine Übungen manchmal nannte. Dabei wurde er fasziniert von Xenos beobachtet, der versuchte, sich die einzelnen Bewegungen einzuprägen.


  Moleidon war auf das Dach der Scheune geklettert und hatte es sich dort gemütlich gemacht. Er blickte hinunter zu seinen Kameraden. Im Grunde sollte er jetzt bei ihnen sein und sich ebenfalls auf den Kampf vorbereiten. Stattdessen saß er allein hier oben und dachte nach.


  War er mittlerweile so etwas wie der Anführer ihrer Gemeinschaft geworden? Es war nicht einmal einen halben Tag her, dass er das Zeichen zum Aufbruch gegeben hatte. Die anderen hatten ausnahmslos auf ihn gehört. Es hatte keine Fragen gegeben und niemand seine Entscheidung angezweifelt.


  Moleidon sah sich nicht als Anführer. Brinestereus und Arcateras waren Männer, die eine Gruppe führen konnten. Diese beiden hatten langjährige Erfahrungen. Brinestereus war sogar vom Heer des Südreichs ausgebildet worden und hatte sich schnell emporgearbeitet.


  Und dagegen er? Der Sohn eines Töpferers, der von zu Hause und seinen Pflichten einfach fortgelaufen war? Hatte er sich nicht erst heute Morgen bei dem Anblick eines Toten übergeben müssen? Nein, er war kein Anführer und wollte auch keiner sein.


  Moleidon blickte zwischen seinen Freunden hin und her. »Vielleicht werde ich eines Tages wie Arcateras«, dachte er. »Zumindest sollte ich es versuchen. Das bin ich ihm und meinen jetzigen Verbündeten schuldig.«


  


  


  Am nächsten Morgen brachen sie in unbekanntes Gebiet auf. Dem Verlauf des Flusses folgend, ritten die Verbündeten über Wiesen und Felder. Die Berge, anfangs wie ein dunkler Schatten am Horizont, kamen allmählich näher und nahmen Konturen an. Die von ihnen aus gesehenen ersten Berge waren dicht mit Nadelbäumen bewaldet. Dahinter erstreckten sich noch höhere Berge aus Fels, deren Spitzen mit Schnee bedeckt waren. Gegenüber diesen, weit in den Himmel reichenden, Felsbrocken wirkten die bewaldeten Vorläufer wie kleinere Hügel.


  Die Abenteurer ritten ohne eine festgelegte Formation. Im Laufe der Zeit hatten sich Moleidon und Sharn an die Spitze gesetzt und Viburn bildete die Nachhut.


  Sie waren noch nicht lange unterwegs, als sie eine kleine Gruppe Sarx am Flussufer sahen. Es waren fünf Graue, die scheinbar ohne Waffen und Rüstungen unterwegs waren. Eine kleine Holzkutsche stand neben ihnen. Es waren keine Pferde vor die Kutsche gespannt. Offensichtlich handelte es sich um einen Teil der Beute aus den Raubzügen der Sarx. Die Grauen waren gerade dabei, Holzfässer im Fluss mit Wasser aufzufüllen.


  Die beiden Männer an der Spitze ihrer Gruppe entdeckten die Sarx als Erstes. Beide reagierten völlig unterschiedlich.


  Der erste Gedanke von Moleidon war, dass diese Handvoll Sarx sie zum Stützpunkt der Grauen führen könnten. Er zügelte sein Pferd und hob gleichzeitig einen Arm, als Zeichen für die anderen.


  Zur gleichen Zeit erblickte Sharn die verhassten Viecher direkt vor sich. Der Nordmann gab seinem Pferd ein Zeichen, um in den Galopp zu wechseln und zog seine Axt.


  Moleidon sah die anderen an sich vorbei preschen. Mit gezogenen Waffen jagten sie gemeinsam mit dem Nordmann auf die Sarx zu. Lediglich Tengorian und Xenos hatten auf sein Zeichen reagiert und waren ebenfalls langsamer geworden.


  Hatte er noch gestern Abend über die Rolle eines Anführers nachgedacht? Das Thema hatte sich wohl erledigt. Er zog sein Schwert und folgte den anderen.


  Der Kampf dauerte nicht lange. Die Sarx, unbewaffnet und völlig überrascht, stürzten sich in eine aussichtslose Flucht gegen ihre berittenen Gegner. Als Moleidon die kleine Kutsche erreichte waren die Sarx bereits tot.


  Viburn sprang als Erster aus dem Sattel. Der Schwertmeister watete in den Fluss, um eines der Holzfässer vor dem Abtreiben zu retten. Das Wasser ging ihm lediglich bis zur Hüfte.


  »Wir hätten sie am Leben lassen sollen«, meldete sich Moleidon zu Wort. »Wir hätten ihr Versteck ausfindig machen können, wenn wir sie verfolgt hätten«. Tengorian nickte.


  »Das ist nicht nötig«, erklärte Sharn und zeigte auf den Boden. Vom Standort der Kutsche zogen sich tiefe Wagenspuren durch das Gras. Um die Spuren der Wagenränder war ein ausgetretener Trampelpfad entstanden. Das Gras war hier platt getreten oder ausgerissen. Die Spur der Sarx war mehr als deutlich.


  »Das können unmöglich nur diese fünf Sarx gewesen sein«, mutmaßte Nomajos. »Es sieht so aus, als ob sie zu hundert hier durch sind.«


  »Oder«, warf Talamis ein, »dieselben fünf sind immer wieder denselben Weg gegangen, um Wasser für die anderen zu holen.«


  »Du meinst eine Armee sucht sich einen Stützpunkt ohne direkten Zugang zu Trinkwasser?«, Sharn schnaubte. »So bescheuert können nur Sarx sein.«


  »Auf jeden Fall werden hier bald wieder Graue auftauchen«, meinte Moleidon. »Wenn sie feststellen, dass ihre Wasserlieferung ausbleibt.«


  »Könnten wir sie auf diese Weise unter Druck setzen?«, überlegte Tengorian laut. »Indem wir sie vom Trinkwasser abschneiden?«


  »Nein«, antworteten mehrere gleichzeitig. »Das hier wird nicht die einzige Stelle sein, an denen sie Wasser holen. Außerdem würden wir nur erreichen, dass sie mit Hundert Kriegern gleichzeitig kommen und nachsehen, warum die Wasserträger nicht zurückkommen.«


  »Also schön«, der Streuner gab sich geschlagen. »Was unternehmen wir stattdessen?«


  »Als Erstes müssen die Leichen hier weg«, meldete sich Viburn zu Wort.


  »Und dann?«, wollte Jenegal wissen.


  »Als Nächstes sollten wir die Gegend auskundschaften«, erklärte der Schwertmeister weiter. »Dieser Pfad hier«, er deute mit dem Finger auf den ausgetretenen Weg, »verläuft in die Berge. Wir sollten den Stützpunkt der Grauen suchen und uns mit den Gegebenheiten vor Ort vertraut machen.«


  »Gut«, schaltete sich Nomajos ein. »Geht ihr. Wir bleiben hier und behalten diese Stelle im Auge. Wenn die Sarx hier ihr Trinkwasser holen können wir vielleicht noch ein paar von ihnen vereinzelt aus dem Weg räumen.«


  »Meinst du?«, fragte Xenos, der bislang geschwiegen hatte.


  »Warum nicht«, meinte der Waldläufer. »Wenn wir das Heer auf diese Weise verkleinern können, sollten wir das tun. Außerdem werden fünf Männer nicht so schnell entdeckt wie acht.«


  »Dann bleibe ich ebenfalls bei euch«, entschied Xenos.


  »In Ordnung«, Moleidon hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. »Die Pferde lassen wir bei euch.«


  


  


  Die vier Verbündeten schritten durch das kniehohe Gras. Der Pfad der Sarx lag etwa fünfzig Schritte westlich von ihnen. Es war nun nicht mehr weit bis zu den ersten Bergen.


  Noch achteten sie nicht darauf, besonders leise zu sein. Dafür waren sie noch zu weit vom vermeintlichen Lager ihrer Gegner entfernt. Dennoch gingen sie leicht gebückt in dem hohen Gras und unterhielten sich flüsternd.


  Sie erreichten einen dichten Nadelwald, der einen gesamten Berg zu bedecken schien. Der Pfad der Sarx schien genau zwischen diesem und dem nächsten Hügel weiter östlich zu verlaufen. Tengorian vermutete, dass es eine Art Tal zwischen den beiden Anhöhen geben musste. Sie betraten den Wald und verschwanden im Dickicht der Nadelbäume.


  Vom ersten Moment an ging es steil nach oben. Teilweise mussten die Verbündeten ihre Hände zu Hilfe nehmen, um vorwärtszukommen. Die Vielzahl der auf dem Boden liegenden Tannenzapfen ließ die Männer immer wieder ausrutschen, bis sie schließlich, den Blick gesenkt, konsequent auf ihre Füße achteten.


  Viburn ging als Letzter hinter den anderen her. Der Schwertmeister war froh, dass Xenos bei den Waidmännern geblieben war. Sein Schützling war bei dem Aufeinandertreffen mit den Wasserträgern erschienen, als der Kampf bereits entschieden war. Xenos erster Kampf mit den Grauen stand somit immer noch bevor. Er hatte dem schlaksigen Burschen mittlerweile einiges beigebracht, war sich aber noch nicht sicher, ob Xenos schon so weit war. Viburn nahm sich vor, bei einem Kampf in dessen Nähe zu bleiben.


  


  


  Gemeinsam mit Xenos waren die Waidmänner damit beschäftigt, die Leichen der Sarx wegzuschaffen. Sie wollten sie etwas weiter flussabwärts am anderen Ufer in das hohe Gras legen. Sollte es einen neuen Trupp Wasserträger geben, sollten diese nicht sofort erkennen, was mit ihren Vorgängern geschehen war.


  Die Arbeit war unangenehm, musste aber erledigt werden. Die fünf Kadaver wurden kurzerhand auf die Pferde gelegt. Zuerst weigerten sich die Tiere, mit den Grauen beladen zu werden. Aber nach einigem guten Zureden ließen sie sich schließlich mit der unangenehmen Fracht beladen. Anschließend führten die Männer ihre Pferde durch den Fluss auf die andere Seite, wo sie die Tiere sofort von den Leichen erlösten.


  Nachdem sie die Pferde weit genug von den Kadavern weggeführt hatten, ließen sich die vier Abenteurer ebenfalls nieder. Sie hatten die Kutsche noch gut im Blickfeld, waren aber weit genug entfernt, um nicht sofort bemerkt zu werden.


  Etwa die Hälfte ihres Vorrats an Pfeilen steckten die Waidmänner vor sich mit der Spitze in die Erde. Auf diese Weise würden sie weniger Zeit zum Nachladen benötigen, falls weitere Sarx an diesem Ort erscheinen sollten.


  


  


  Sie hatten die Spitze der Anhöhe erreicht. Auf der anderen Seite ging es noch steiler bergab, wie es der Aufstieg gewesen war.


  Direkt unter ihnen lag eine Talsenke, welche von der Form her an ein Hufeisen erinnerte. Von allen Seiten war das Tal von einem steilen Berg eingeschlossen Das Tal mochte eine Größe von etwa tausend Schritte haben, vermutete Moleidon. Ein einzelner Pfad führte heraus. Es musste sich um den Weg handeln, den auch die Wasserträger genommen hatten. Unter normalen Umständen wäre dies ein schön anzusehender Ort gewesen.


  Das ganze Tal war voller Sarx. Es mussten Hunderte sein. Eine grau-schwarze Masse, bestehend aus unzähligen Armen, Plattenrüstungen und totenschädelartigen Köpfen. Die meisten der Sarx saßen in kleinen Gruppen beinander, andere liefen zwischen den kleinen Ansammlungen hin und her. Eine Ordnung unter ihnen war nicht erkennbar. Die Stimmung unter den Grauen schien gut zu sein.


  Fassungslos starrte Moleidon auf das Schauspiel, das sich zu seinen Füßen bot. Er versuchte die Sarx zu zählen, gab es aber schnell wieder auf. Er schätzte ihre Zahl auf vielleicht siebenhundert.


  »Uff«, der Nordmann machte seinem Unmut Luft. »Das wird ein hartes Stück Arbeit.«


  Erst jetzt bemerkte Moleidon, dass ihm der Unterkiefer heruntergeklappt war. Schnell schloss er den Mund und suchte den Blickkontakt seiner Freunde.


  Viburn sah ebenfalls wie gebannt auf die Sarx. Der Schwertmeister schien völlig in der Bewegung erstarrt zu sein. Einzig die braunen Augen sprangen hin und her, so als würde er sich jede einzelne Stelle dieses Tals genau einprägen wollen.


  Tengorian ging in die Hocke, damit er die Sarx nicht mehr sehen konnte. Selbst der, sonst nie um einen Spruch verlegene, Streuner war angesichts der Übermacht sprachlos.


  »Wenn diese Armee da unten«, Sharn nickte mit dem Kopf in die Richtung der Sarx, »geschlossen Assunga angreift, werden die Palisaden nicht lange halten.«


  »Dort«, Viburn wies auf eine Stelle und die anderem folgten seinem Finger. »An dieser Stelle lagern sie ihre Vorräte. Seht ihr die Kisten und Fässer? Das muss die Beute aus ihren Raubzügen sein.«


  An dem nördlichen Rand ihres Tals hatten die Sarx eine behelfsmäßige Wand aus Kisten und Fässern errichtet. Davor hatten sich mehrere Graue positioniert. Offensichtlich waren sie als Wachen eingeteilt worden.


  »Können wir die Vorräte stehlen oder vernichten«, Tengorian war aufgesprungen, »und sie aushungern?«


  »Nein«, machte Viburn die Hoffnung zunichte. »Wir würden niemals unbemerkt dorthin kommen. Nicht bei dieser Menge Sarx. Stehlen scheidet aus.«


  »Außerdem«, meldete sich Moleidon zu Wort, »würden wir sie nicht aushungern, sondern nur den Angriff auf Assunga beschleunigen. Je länger sie satt sind desto länger bleiben sie hier.«


  »Schaut mal«, der Mann mit der Narbe deutete nun mit dem Finger auf eine Stelle weiter oben. »Der Abgrund scheint in einem Halbkreis über die Talsenke zu verlaufen«. Die anderen blickten in die angewiesene Richtung und nickten. »Vielleicht kann man von hier oben bis auf die andere Seite des Tales laufen, ohne von den Sarx bemerkt zu werden.«


  »Nicht schlecht«, der Streuner schien neuen Mut bekommen zu haben. »Auf diese Weise könnten wir Bogenschützen verteilen und hätten einen Höhenvorteil beim Kampf.«


  Ein grunzartiger Laut war zu vernehmen. Kurz darauf erhoben sich ein paar von den Grauen von ihren Lagern und machten sich auf den Weg, um das Tal zu verlassen.


  »Seht ihr das«, der Streuner schien aufgeregt. »Das sind mindestens zehn. Und sie werden direkt auf Nomajos und die anderen treffen, wenn sie dem Weg weiter folgen.«


  »Wahrscheinlich sollen sie nachsehen, wo die Trinkwasser Lieferung bleibt«, mutmaßte Sharn.


  »Schaffen wir das noch rechtzeitig?«, Moleidon fragte niemand bestimmten.


  »Gute Frage«, antwortete Viburn.


  »Also los«, entschied Tengorian und begann zu rennen.


  


  


  Wenig später ritten die Mitglieder des Schwarzen Bundes vereint nach Orlas.


  Als sie am Fuße des bewaldeten Berges angekommen sind, waren sie bereits auf die anderen gestoßen. Nomajos hatte seinen sichtlich erleichterten Verbündeten berichtet, dass sie die Sarx bereits von Weitem gesehen hatten. Daraufhin hatten sie beschlossen einen Kampf zu vermeiden, um keine Aufmerksamkeit unter den Grauen zu erregen.


  Nun wollten sie das Dorf mit der Scheune erreichen, um in sicherer Entfernung zu beratschlagen.


  Während er neben den anderen ritt, war Moleidon noch immer über die große Anzahl ihrer Gegner geschockt. Er versuchte, die Bilder in seinem Kopf zu vertreiben und konzentrierte sich auf das Reiten. Es gelang ihm nicht. Moleidon blickte sich unter seinen Freunden um. Er war sich sicher, dass es den anderen ebenfalls so ging wie ihm.


  Nach einer Weile erreichten sie das Dorf und zügelten ihre Pferde. Die Tiere wurden versorgt und ein Lagerfeuer entfacht. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Die Männer saßen um das prasselnde Feuer herum und die Waidmänner lauschten dem Bericht der anderen.


  »Etwa siebenhundert«, raunte Jenegal ungläubig, nachdem Moleidon ihnen von seiner Schätzung erzählt hatte. »Wie sollen wir es mit siebenhundert Sarx aufnehmen?«


  »Selbst wenn wir alle Soldaten und kampfbereite Männer in Assunga zusammenzählen«, Talamis klang ebenfalls deprimiert, »kommen wir auf vielleicht dreihundert. Das reicht einfach nicht.«


  Schweigend blickten die Männer in die Flammen und dachten nach.


  »Wenn wir überall am Abhang entlang Bogenschützen aufstellen«, überlegte Tengorian laut, »könnten wir an die einhundert Sarx ausschalten, bevor es zu einem Nahkampf kommt«.


  »Das ist eine gewagte Behauptung«, entgegnete der Nordmann. »Allerdings sind die Abhänge steil und die Sarx würden entsprechend lange für einen Anstieg brauchen. Von daher könnte das mit den Ausschalten der hundert Sarx schon klappen, muss es aber nicht.«


  »Es läuft doch darauf hinaus«, meldete sich Viburn, »dass wir diese Armee Kriegersarx in eine Bande hirnloser Raufbolde verwandeln müssen.«


  »Ein Feuer?«, fragte Moleidon. »Das muss aber ein gewaltiges Feuer sein.«


  »Was ist, wenn wir die Bogenschützen mit Brandpfeilen ausrüsten?«, machte sich Xenos bemerkbar.


  »Schwierig«, mutmaßte Nomajos. »Die Pfeile müssen über eine lange Strecke nach unten. Viele der Brandpfeile würden auf dem Weg zum Ziel erlöschen.«


  »Dann zünden wir eine ganze Kutsche an und lassen sie direkt in die Sarx hinein rollen«, Sharn klang halbwegs zuversichtlich.


  »Der Pfad in das Tal hinein ist ebenerdig«, gab Moleidon zu bedenken. »Man müsste schon Pferde vor diese Kutsche spannen. Kein Tier der Welt würde das mitmachen.«


  »Also werfen wir die Kutsche den Abhang runter«, trotzte der Nordmann.


  »Wie willst du eine Kutsche durch den dichten Nadelwald da hochbringen?«, fragte Viburn. »Wir hatten ja selbst schon Probleme genug, ohne ein Gefährt ziehen zu müssen. Und das Ganze sollte unbemerkt bleiben, versteht sich.«


  »Ach, verdammt«, Tengorian war aufgestanden und trat in die Dunkelheit hinaus. Die anderen blickten ihm etwas verwundert nach.


  »Was wir auf jeden Fall auch beachten müssen«, meldete sich Moleidon erneut zu Wort, »ein unkontrolliertes Feuer umgeben von einem dichten Wald birgt eine beachtliche Gefahr. Stellt euch vor, ein paar brennende Sarx rennen in den Wald hinein. Das könnte einen ganzen Landstrich in Flammen aufgehen lassen.«


  »Ist schon gut«, Sharn hob beide Hände. »Feuer scheidet aus. Ich habe es verstanden.«


  »Also wenn Feuer ausscheidet«, überlegte Talamis laut, »kann man ihnen auf irgendeine Weise Angst machen? Ich meine, wenn unter den Grauen eine Panik ausbricht, rennen sie sich vielleicht gegenseitig über den Haufen.«


  »Das wird schwierig«, Viburn ließ den Satz unvollendet. Die Verbündeten schwiegen eine Zeitlang und dachten über ihre Möglichkeiten nach.


  Tengorian trat aus dem Dunkeln zu ihnen. Der Streuner hielt mehrere Zweige Aschegras in den Händen.


  »Das ist kein guter Einfall«, erklärte der Nordmann. »Wie sollen wir uns im berauschten Zustand einen geeigneten Plan ausdenken?« Sharn erntete mehrere Zustimmungen.


  »Zuerst habe ich das auch gedacht«, entgegnete der Streuner und setzte sich zu ihnen. »Aber dann dachte ich mir, dass die besten Ideen immer dann kommen, wenn man nicht angestrengt über eine Sache nachdenkt. Ein bisschen Ablenkung kann uns nicht schaden.« Ohne auf eine Antwort zu warten, warf er das Aschegras in die Flammen. Kurz darauf bildete sich dichter Rauch über dem Feuer.


  Bis auf seinen Vorschlag mit den Brandpfeilen hatte Xenos sich nicht an der Unterhaltung beteiligt. Er hatte sich wie ein Beobachter gefühlt, der die Wahl der Strategie den Erfahrenen überlassen wollte. Nun hatte er das Gefühl etwas sagen zu müssen. Der schlaksige Bursche öffnete den Mund und wurde von einer heftigen Hustattacke überrascht.


  »Oh, entschuldige«, wandte sich der Streuner sichtlich betroffen an ihn. »Daran hatte ich nicht gedacht. Bei manchen löst der Rauch eine allergische Reaktion aus. Aber mehr als Husten wird dir nicht passieren. Ist bald wieder vorbei.«


  Xenos setzte zu einer Antwort an, die aber von einem erneuten Husten erstickt wurde. Schließlich stand der Mann aus Energon auf und schaffte etwas Abstand zwischen sich und dem Feuer. Viburn und Sharn wichen ebenfalls etwas zurück. Die Beiden wollten sich nicht die Sinne benebeln lassen.


  »Also schön«, der Streuner beugte sich vor und nahm einen tiefen Zug von dem Rauch. »Irgendwelche neuen Einfälle?«


  »Feuer scheidet aus«, fasste Jenegal zusammen. »Angst einjagen auch, es sind einfach zu viele.«


  Moleidon neigte sich nach vorne und probierte ebenfalls etwas von dem Rauch. Nichts geschah. »Wann setzt die Wirkung ein?«


  »Wenn du anfängst, grundlos zu kichern«, der Streuner lehnte sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck zurück.


  »Also anstatt einen Schlachtplan zu entwickeln, sollen wir uns hier lieber totlachen«, Sharn verdrehte die Augen.


  Ruckartig schoss der Streuner mit dem Kopf nach vorne und lachte lauthals los. »Ja, das wäre doch was.« Tengorian kriegte sich gar nicht mehr ein, als hätte er den besten Witz seit Langem gehört.


  Angesteckt von der guten Laune des Streuners stimmten Nomajos und Talamis in das Lachen mit ein. Moleidon dachte kurz darüber nach, dass dieses Aschegras offensichtlich eine sehr schnelle Wirkung hatte. Dann konnte auch er sein Lachen nicht mehr unterdrücken.


  »Wenn wir die Sarx freundlich bitten«, scherzte Tengorian, »können die sich ja an unserer Stelle totlachen. Dann wären wir ein gewaltiges Problem los und hätten auch noch fein was zu gucken. Ein lachender Sarx ist bestimmt eine Augenweide.«


  Um das Feuer herum wurde es schlagartig ruhig. Fast alle der Verbündeten hatten den gleichen Einfall. Nur Tengorian, der am meisten von dem Rauch eingeatmet hatte, brauchte etwas länger, bis auch er eine Idee hatte.


  


  


  »Ihr wollt was machen?«, Oriold konnte das eben Gehörte immer noch nicht fassen. »Wir sollen die Stadt ohne Schutz zurücklassen und eine Übermacht angreifen?«


  Sie standen sich im Beratungsraum der Kaserne gegenüber. Außer den Mitgliedern des Schwarzen Bundes waren noch Oriold und einige seiner Vertrauten anwesend.


  »Wir wissen selber, wie sich das anhört«, beschwichtige Moleidon, »aber es ist unsere einzige Möglichkeit.«


  »Eure Mauern werden euch nicht schützen«, übernahm Sharn das Wort. »Wenn die Sarx uns geschlossen angreifen werden wir nichts gegen diese Übermacht ausrichten können. Wir müssen sie überraschen.«


  »Wer sagt uns«, schaltete sich einer der Soldaten ein, »dass die Sarx auf den Rauch des Aschegrases genauso reagieren wie Menschen?«


  »Das weis niemand von uns«, gab Tengorian zu.


  »Es könnte genau die gegenteilige Wirkung erzielen«, meinte ein anderer Soldat. »Was wäre, wenn es die Biester stärker und aggressiver macht?«


  Niemand hatte eine Antwort auf diese Frage. Schlussendlich blickten alle zu Oriold.


  »Letzten Endes läuft es darauf hinaus«, meinte der Kommandant, »dass wir einen offenen Kampf nicht gewinnen können. Der Vorschlag unserer neuen Freunde hier hat mich nicht überzeugt«, er machte eine Pause, »aber es handelt sich um einen Plan, der funktionieren könnte.« Er atmete hörbar aus und traf eine Entscheidung: »Also schön, was braucht ihr alles von uns?«


  


  


  Der Himmel war verhangen mit großen Wolken, die den Vollmond teilweise verdeckten. Die Nacht hatte die Umgebung in ein dunkles Grau gehüllt. Bäume, die in einer größeren Entfernung lagen, wirkten schwarz.


  Sie marschierten schweigend. Ein Tross aus knapp dreihundert Männern, die in losen Vierer- oder Fünferreihen hintereinander herliefen. Ganz vorne lief Oriold gemeinsam mit Moleidon und Viburn.


  Der Offizier hatte sich die schwarzen Locken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und blickte mit ernster Miene geradeaus. Die Anspannung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Wenn seine Entscheidung falsch gewesen war, hatte er seine Heimatstadt und dessen Bewohner schutzlos den Sarx überlassen. Oriold sprach kein Wort und Moleidon konnte es dem Offizier nicht verdenken.


  Der Trupp erreichte den Ruachan. Das leise Plätschern des Flusses schien eine beruhigende Wirkung zu haben. Viele der Männer entspannten sich etwas. Dennoch wirkte das Schweigen der vielen Männer drückend. Jeder wusste, dass sie sich heute Nacht einer Übermacht stellen würden. Die Sarx waren mehr als doppelt so viele wie sie.


  Dem Verlauf des Flusses folgend stapften sie durch das hohe Gras und erreichten schließlich die Stelle, an der die Sarx einen Pfad zu ihrer Talsenke getreten hatten.


  Oriold hob die rechte Hand und ließ den Tross halten. Der Offizier sah zu Moleidon und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Dieser wollte zuerst etwas Aufmunterndes sagen, entschied dann aber, dass Worte hier und jetzt überflüssig waren. Die beiden Männer blickten sich lediglich für einen Moment in die Augen und nickten sich zu.


  Die Öllampen und die Ballen Aschegras wurden verteilt, so wie es im Vorfeld besprochen worden war. Wie verabredet bildeten sie zwei Gruppen.


  Die erste Gruppe umfasste etwa hundert Männer. Unter ihnen waren die Öllampen verteilt worden. Xenos und die drei Waidmänner gehörten zu dieser Gruppe. Die aus Aschegras bestehenden Ballen wurden unter ihnen aufgeteilt. Dann setzten sie sich in Bewegung. Langsam schlich die Hundertschaft an die Stelle, an der die Verbündeten vor wenigen Tagen schon einmal den Anstieg durch den Tannenwald begonnen hatten.


  


  


  Die zweite Gruppe war nun zum Warten verdammt.


  Viburn zog seinen Zweihänder und legte ihn neben sich auf den Boden. Danach setzte er sich im Schneidersitz ins Gras. Die Verbündeten folgten seinem Beispiel. Auf ein Zeichen von Oriold setzten sich nun auch die Soldaten. Es musste in der letzten Nacht geregnet haben, denn das Gras war noch feucht. Widerwillig nahmen die Männer in Kauf, dass ihre Hosen nass wurden.


  Sharn hatte ebenfalls seine Waffe gezogen. Den Blick starr in die Richtung, aus der die Angreifer kommen würden. Der Nordmann hatte den Griff seiner Axt mit beiden Händen umfasst und drehte in unbewusst vor sich hin.


  Eine leichte Brise trug den Gestank der Sarx zu ihnen hinüber. Viele der Männer rümpften die Nasen oder atmeten durch den Mund.


  Tengorian unterdrückte ein Husten. Der Streuner hatte seinen Dolch in der Hand und lies ihn sich durch die Finger laufen.


  Moleidon atmete trotz des Gestanks tief durch. »Siebenhundert«, ging es ihm immer wieder durch den Kopf. »Vielleicht auch mehr.« Er blickte zu Oriold und deute dessen Gesichtsausdruck so, dass der Offizier anscheinend dieselbe Zahl im Kopf hatte.


  Das Warten hatte erst begonnen.


  


  


  Die Waidmänner hatten gemeinsam mit den anderen die Spitze der Anhöhe erreicht. Nun standen sie gemeinsam am Rand und sahen hinab zu der Armee aus Sarx.


  Die meisten der Grauen schienen zu schlafen. Vereinzelt konnte man Bewegungen ausmachen. Generell machten die Sarx einen unaufmerksamen Eindruck.


  Während Nomajos mit vier anderen vor Ort blieb, gingen die anderen weiter. Der Plan war, den gesamten Halbkreis oberhalb der Talsenke mit kleinen Gruppen von jeweils fünf Mann zu besetzen. Der Abstand zwischen den Gruppen sollte nicht mehr als zehn Schritte betragen. Jede Gruppe hatte eine der Lampen und einen Ballen Aschegras bekommen.


  Nomajos nahm ein schwarzes Tuch und verdeckte sich das Gesicht. Der Waidmann achte darauf, dass auch seine Nase völlig unter dem Tuch war. Er hatte nicht vor mehr als nötig von dem Rauch des Aschegrases einzuatmen.


  


  


  Gemeinsam mit den anderen seiner Gruppe schritt Xenos schweigend durch den Tannenwald. Die Öllampe in der Hand ließ er so weit wie möglich nach unten hängen. Es war nur ein kleines Licht, aber er wollte trotzdem kein Risiko eingehen, von Sarx gesehen zu werden. Ihr Ziel war das Ende des Halbkreises, gegenüber von der Stelle, an der Nomajos auf sein Zeichen wartete.


  Der schlaksige Bursche zitterte leicht. Verschiedene Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Die Entscheidung, wer sich welcher Gruppe anschloss, hatten sie gemeinsam gefällt. Er gehörte zu denjenigen, die das brennende Aschegras werfen würden. Danach sollten sie sich mit Fernwaffen an der Schlacht beteiligen und nach oben drängende Sarx mit Speeren und Lanzen zurückdrängen.


  Er hatte die Leichtere der beiden Aufgaben zugewiesen bekommen. Aus sicherer Entfernung würde er lediglich Pfeile abschießen müssen. Sollten es tatsächlich einige der Sarx bis zu ihm hinauf schaffen, so hatte er einen langen Speer bekommen, um seinen Feind auf Distanz zu halten. Außerdem hatte er einen Vorteil, da er von oben nach unten kämpfen würde. Die Sarx würden nach einem schweren Anstieg von unten nach oben kämpfen müssen.


  Die andere Gruppe hatte es da schon weitaus schwieriger. Die Gruppe, zu der auch Viburn gehörte. Sie würden, mit gerade einmal zweihundert Mann, auf die Sarx treffen. Im Kampf Mann gegen Mann ohne einen Höhenvorteil. Xenos war sich sicher, dass sein Mentor beim Beginn der Schlacht in der ersten Reihe stehen würde. Der Schwertmeister würde an vorderster Front kämpfen, während er hier, quasi in Sicherheit, auf den Ausgang der Schlacht warten würde. Es war nicht gerecht. Dennoch musste Xenos sich eingestehen, dass ihm hier oben um einiges wohler war.


  Sie hatten ihr Ziel erreicht und Xenos gab das verabredete Zeichen mit der Lampe. Überall um den Halbkreis konnte man nun kleine Lichter erkennen. Die anderen waren also bereit. Sollten die Sarx die Lichter nun bemerkt haben, dann war es eben so.


  Xenos legte die Hände um das Tuch, das er sich um den Hals gebunden hatte, und zog es über seinen Mund. Einer der Soldaten aus seiner Gruppe legte den Ballen Aschegras an den Abgrund. Xenos ließ die Lampe in das Aschegras fallen und wartete darauf, dass der Ballen Feuer fing.


  Überall tauchten nun kleine Feuer auf. Das Gras brannte schnell. Die ersten der Feuerbälle wurden hinabgeworfen. Xenos griff nach seinem Ballen. Dazu ging er in die Knie und hob ihn von unten an, da die obere Hälfte bereits komplett in Flammen stand. Der schlaksige Bursche hatte die schnelle Rauchentwicklung unterschätzt. Zu spät viel ihm auf, dass er seine Nase nicht bedeckt hatte. Xenos hustete kräftig und warf den Ballen hinunter zu den Sarx. Anschließen stützte er sich mit einer Hand an einen der Soldaten und hustete weiter.


  


  


  Von seiner Position aus beobachte Nomajos das Schauspiel. Etwa fünfzehn Feuerbälle fielen gleichzeitig auf die Sarx hernieder. Die anderen folgten kurz darauf. Bestürzt beobachtete er, wie mehrere der Feuer auf dem Weg in die Talsenke wieder erloschen. Man hatte sie zu früh geworfen, die Flammen waren noch nicht groß genug und durch den Luftzug wieder ausgegangen. Der Waidmann hatte in der kurzen Zeit nicht sehen können, wie viele es waren. Er hoffte, dass nicht mehr als vier von den Grasballen wieder ausgegangen waren.


  Der Windbrecher war gezogen, ein Pfeil im Anschlag. Nomajos harrte den Dingen, die nun geschehen würden.


  


  


  Die Wolken waren weitergezogen und der Vollmond erhellte die Nacht. Der Wind hatte sich leicht gedreht. Genug, um die Menschen von dem Gestank zu verschonen.


  Viburn hatte sich erhoben, nachdem er ein Geräusch vernommen hatte. Die meisten waren seinem Beispiel gefolgt und lauschten in die Stille hinein. Auch sie hatten nun alle Tücher vor Nase und Mund gebunden.


  Ein steil nach oben geschossener Brandpfeil stieg in den Himmel. Das war das Zeichen, auf das sie gewartet hatten. Schweigend setzte sich die Menge in Bewegung.


  In den Erzählungen von großen Schlachten, die Moleidon in seiner Kindheit gehört hatte, waren die beiden verfeindeten Gruppen stets mit gezogenen Waffen lautstark brüllend aufeinander zu gerannt, bis sie sich schließlich mit einem lauten Knall in der Mitte trafen. Dies war völlig anders. Niemand sagte ein Wort. Sie rannten nicht. Schnellen Schrittes marschierten sie auf die Talsenke zu. In diesem Moment fragte sich Moleidon, wie er auf die Idee gekommen war, durch Rennen und Brüllen im Vorfeld wichtige Energien zu verschwenden.


  


  


  Der Waidmann ließ seinen Windbrecher sinken und starrte auf das Schauspiel, welches sich zu seinen Füßen bot. Er hatte den brennenden Pfeil abgeschossen. Die anderen waren sicher bereits auf dem Weg.


  Zum größten Teil schien alles nach Plan zu laufen. Das brennende Aschegras war unter den Grauen verteilt. Viele der Sarx hatten nichts bemerkt und schliefen noch. Die brennenden Ballen hatten bereits einiges an Rauch entwickelt. Nun blieb abzuwarten, ob der Qualm die gleiche Wirkung auf Sarx hatte wie auf Menschen.


  Talamis legte den nächsten Pfeil auf die Sehne, schloss ein Auge und suchte nach einem möglichen Ziel.


  


  


  Gemeinsam erreichten sie die Talsenke. Der Geruch von verbranntem Aschegras hüllte sie ein und Moleidon hoffte, dass sein Tuch genug von dem Rauch abhalten würde.


  Trotz der Anspannung konnte er nicht anders: Einen kurzen Moment hielt er inne, um sich das Bild, welches sich ihm bot, ins Gedächtnis einzuprägen.


  Der Großteil der Grauen war nun wach und auf den Beinen. Kaum einer hatte eine Waffe gezogen. Ihre Gesichter wirkten ausdruckslos und leer. Viele stapften wie schlaftrunken umher. Mehrere Sarx rempelten aneinander und fielen zu Boden, wo sie zufrieden liegen blieben. Die meisten von ihnen hatten den Rauch eingeatmet, das war deutlich zu erkennen.


  Mit den anderen lief er in die Menge der Sarx hinein und verteilte Schwerthiebe. Die Grauen blickten sie nur verständnislos an, während einer nach dem anderen zu Boden ging.


  Nicht alle der Sarx waren von dem Rauch benebelt. Vor allem an den Stellen, an denen keine brennenden Ballen lagen, formierte sich ein heftiger Widerstand. Lautes Wutgeschrei kündigte an, dass die Grauen nun zum Kampf bereit waren.


  Ein Pfeilhagel ging dort nieder, wo die Sarx durch Schreie auf sich aufmerksam gemacht hatten. Die Grauen, die nicht getroffen wurden, blickten sich hastig um. Dann entdeckten sie die Bogenschützen. Das Wutgeheul wurde noch lauter. Viele der Sarx begannen den Anstieg, um die Menschen über ihnen angreifen zu können.


  


  


  Xenos erkannte die Grauen, die sich etwas weiter unten zusammengetan hatten und nun direkt auf ihn zu kamen. Mit beiden Händen hielt er seinen Speer und zählte die Angreifer. Es waren acht Sarx. Acht gegen fünf. Ein Hustenreiz stieg in ihm auf, aber der schlaksige Bursche unterdrückte es. Seine Hände begannen zu schmerzen. Er hatte den Speer so fest umklammert, dass die Fingerknöchel bereits weiß waren. Xenos zwang sich den Griff zu lockern und wartete auf seine Gegner.


  


  


  Im Talkessel hatte sich Tengorian durch eine beachtliche Anzahl Sarx gekämpft. Der Streuner hielt Schwert und Dolch in den Händen und bahnte sich einen Weg durch die Grauen.


  Mit den meisten hatte er leichtes Spiel gehabt. Die Sarx blickten ihn verträumt, glücklich oder einfach nur verständnislos an, ohne sich zu wehren. Alles lief nach Plan und war fast schon zu einfach.


  Der Streuner schnitt einem weiteren Sarx mit seinem Dolch die Kehle durch und spürte ein Lachen in sich aufsteigen. Obwohl es unpassend war, mitten in einer Schlacht, konnte sich Tengorian eines Kicherns nicht erwehren.


  Sein Dolch war weg. Er musste noch immer in dem toten Sarx stecken. Tengorian war es egal, es war auch so alles sehr einfach.


  Lachend schwang er sein Schwert gegen einen Grauen, der ebenfalls lachte. Der Streuner schlug ihm den Kopf ab und musste noch lauter Lachen. Er war von einem der Grauen angelächelt worden! Es war urkomisch.


  Tengorian wischte sich eine Träne aus den Augen und bemerkte dabei, dass sein Tuch fehlte. Egal, auch das war lustig. Der Streuner kicherte vor sich hin und betrachtete das lustige Flammenspiel auf dem fast abgebrannten Ballen Aschegras neben ihm.


  


  


  Auch Moleidon war bislang auf keine nennenswerte Gegenwehr gestoßen. Wie in jeder Schlacht nahm er sich ab und zu einen Augenblick, um sich einen Überblick über das Geschehen zu machen.


  Der Schwertmeister hatte sich eine Schneise durch das gegnerische Heer geschlagen. Selbst die benebelten Grauen hatten mittlerweile die Gefahr bemerkt, die von dem Mann mit der Narbe ausging. Die Sarx wichen vor ihm zurück. Viele waren zu langsam.


  Oriold und seine Soldaten schienen durch die geglückte Finte einen frischen Wind bekommen zu haben. Sie warfen sich mit einer Inbrunst in die Schlacht, gegen welche die verwirrten Grauen nicht viel entgegenzusetzen hatten.


  Moleidon war zufrieden, mit dem was er sah. Nun konnte er sich beruhigt wieder seinen Gegnern widmen.


  


  


  Weiter oben stand Jenegal und hatte den Windbrecher gespannt. Immer wieder zielte er auf Sarx, aber es waren mittlerweile zu viele Menschen in dem Getümmel. Der Waldläufer traute sich nicht, weitere Pfeile in die Menge zu schießen.


  Nach einer Weile musste er einsehen, dass es aussichtslos war, von hier oben einen gezielten Schuss auf die Grauen abzugeben. Er ließ den Bogen fallen und zog sein Schwert. Überall schienen die Leute seinem Beispiel zu folgen.


  Der Waidmann begann den Abstieg, um seinen Kameraden zu helfen.


  


  


  Der Nordmann war in eine Gruppe Sarx geraten, die noch bei Sinnen war. Die Grauen witterten einen leichten Kampf und griffen ihn an. Sharn und seine Axt überzeugten sie vom Gegenteil. Nach drei gezielten Schlägen hatte der Nordmann bereits zwei der Angreifer ausgeschaltet. Die anderen bemerkten ihren Irrtum und flohen.


  Sharn grinste. Was für Angsthasen. Ein Kichern entstieg seinem Mund. In seinem Bauch rumorte etwas, als ob sich eine Lachsalve einen Weg nach oben bahnen wollte.


  Er hatte von den Dämpfen des Aschegrases eingeatmet. Die Erkenntnis ließ ihn schlagartig wieder ernst werden.


  Etwas weiter weg hörte er jemanden lachen. Die Stimme war vertraut. Etwa zwanzig Schritte von ihm entfernt sah er Tengorian, der ohne Gesichtsschutz lachend neben einem Ballen Aschegras stand.


  Sharn spurtete auf den Streuner zu und riss ihn von den Füßen. Dann nahm er das Tuch von seinem Gesicht und drückte es Tengorian auf den lachenden Mund.


  


  


  Die Sarx hatten sie erreicht. Xenos sah drei Angreifer auf sie zukommen und stieß unbeholfen mit dem Speer nach vorne. Er erwischte einen von ihnen. Getroffen und aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte der Graue und fiel zurück auf das Schlachtfeld.


  Ein Hustenanfall ließ den schlaksigen Burschen für einen Moment unaufmerksam werden. Das genügte den Sarx, um nach dem Speer zu greifen und Xenos die Waffe zu entreißen.


  Ohne Waffe sah er sich einem der Sarx direkt gegenüber. Reflexartig schlug Xenos dem Grauen seine Faust in das Totenkopfgesicht. Dadurch gewann er genug Zeit, um sein Schwert zu ziehen.


  Im Talkessel, direkt unter Xenos und den anderen, waren mehrere Sarx offensichtlich der Meinung, dass sie einen Fluchtweg gefunden hatten. Etwa zehn weitere Graue machten sich an den Aufstieg.


  Der schlaksige Bursche wich langsam zurück. Wieder musste er husten. Danach ging alles ganz schnell. Die beiden Sarx sprangen ihn gleichzeitig an und rissen ihn zu Boden.


  Xenos kam mit dem Hinterkopf auf und schloss die Augen. Er spürte, wie seine Hand den Griff des Schwertes verlor. Der schlaksige Bursche öffnete die Augen und sah die Sarx direkt über sich. Andere Menschen sah er keine. Vielleicht waren sie bereits tot. Ohne große Hoffnung rief er so laut er konnte um Hilfe.


  


  


  Die Schlacht schien entschieden. Nachdem die zweite Gruppe ebenfalls zur Schlacht gestoßen war, war unter den Sarx Panik ausgebrochen. Kopflos ergriffen sie die Flucht. Viele wurden dabei getötet.


  Moleidon zog das Breitschwert aus einem getöteten Grauen und sah sich um. Viburn war ganz in seiner Nähe. Der Schwertmeister hielt einen blutüberströmten Zweihänder und schien sich zu amüsieren. Die Wirkung des Aschegrases ging auch an dem wortkargen Schwermeister nicht spurlos vorüber.


  Die beiden nickten sich gerade zu, als sie den Hilfeschrei vernahmen. Viburn reagierte als Erster. Sofort rannte er in die Richtung, aus der Xenos Stimme gekommen war. Moleidon rannte hinterher.


  Mit langen Schritten sprintete der Schwermeister die Anhöhe nach oben und schien dabei nicht einmal außer Atem zu kommen. Oben angekommen sah er drei Sarx, die sich über etwas am Boden Liegendes gebeugt hatten.


  Aus dem Laufen heraus vollzog Viburn eine Drehung und schlug einem der Sarx mit dem Zweihänder den Kopf ab. Die anderen beiden wurden ebenfalls von Viburn getötet, noch bevor Moleidon die Stelle erreicht hatte.


  Xenos lag auf dem Waldboden. Eine offene Wunde an der Stirn und eine am Bauch. Moleidon kniete sich neben seinen Freund und legte einen Finger an Xenos Hals. Vergeblich wartete er auf ein Lebenszeichen. Der schlaksige Bursche war tot.


  Der Schwertmeister war auf die Knie gesunken. Mit einer Hand hatte er den Kopf des Toten angehoben. Die andere ruhte auf dessen Herzen. Der Zweihänder lag vergessen bei den erschlagenen Grauen. »Nicht noch einer«, murmelte er kaum hörbar.


  Moleidon blickte ebenfalls auf Xenos. Er war noch so jung gewesen. Ein bis zwei Sommer, so hatte der Bursche damals gesagt, hatte er bei ihnen bleiben wollen. Anschließend sollte er sein Amt in Energon wieder übernehmen. Daraus würde nun nie etwas werden. Bewusst drehte er den Kopf weg und sah zu Viburn. Der Schwertmeister murmelte noch immer vor sich hin. Mittlerweile aber so leise, dass man nichts mehr verstehen konnte.


  Moleidon dachte an den Abend in Energon, als sie beide als Letztes in der Totenhalle waren und Gorans Namen an der Wand betrachtet hatten. Schon damals hatte er das Gefühl gehabt, dass der Verlust geliebter Menschen bei Viburn eine alte Wunde aufreißen ließ.


  Immer lauter werdende Stimmen drangen zu ihnen herauf. Im Talkessel wurde laut gesungen. Etwas widerwillig stand Moleidon auf und begab sich auf den Rückweg. Er hatte das Gefühl, dass Viburn noch etwas Zeit für sich benötigte.


  


  


  Nachdem sie die Schlacht für sich entschieden hatten, ließen die Männer erschöpft ihre Waffen sinken. Sie hatten es tatsächlich geschafft die Übermacht zu besiegen.


  Oriold blickte sich um und schien zufrieden. Der Offizier hatte im Laufe der Schlacht sein Haarband verloren. Die schwarzen Locken klebten ihm verschwitzt im Gesicht. »Wir haben gesiegt«, voller Erleichterung streckte er beide Arme in die Luft. Viele Soldaten folgten seinem Beispiel. »Sucht nach Verwundeten«, der Befehl galt niemand bestimmten, »und löscht das Aschegras.«


  Sogleich machten sich die Soldaten gemeinsam mit den Freiwilligen an die Arbeit. Die fast abgebrannten Ballen wurden einfach mit Sarxleichen bedeckt, um die Flammen zu ersticken.


  Einer der Männer stimmte ein Lied an. Noch bevor er den ersten Vers beendet hatte, waren von überall her Stimmen lautstark in den Gesang mit eingefallen. Der Sieg über die Sarx, das Ende der Bedrohung und die Wirkung des Rauchs ließen die Männer in einen fröhlichen Rausch verfallen.


  Der Nordmann hatte seine Axt weggesteckt und zog einen lachenden Tengorian unsanft hinter sich her. Sharn war sauer über die Unvorsichtigkeit des Streuners, aber auch er musste immer wieder kichern. Der Nordmann sah Moleidon, der gerade den Talkessel wieder betrat. Er winkte seinem Verbündeten zu, was von Tengorian mit einer weiteren Lachsalve gewürdigt wurde.


  Die drei trafen sich in der Mitte des Kessels. Kurz darauf kamen auch die Waidmänner hinzu. Sie waren unversehrt.


  »Er hat mich angelacht«, platzte es lachend aus Tengorian heraus. »Der Graue hatte ein Totenkopflächeln und wollte vielleicht mit mir anbändeln.« Der Streuner amüsierte sich noch immer bestens.


  »Xenos ist tot«, berichtete Moleidon knapp. Weitere Worte hielt er im Moment für unnötig.


  Das Lachen des Streuners verstummte augenblicklich. Das stetige Grinsen gefror auf dem Gesicht und verschwand schließlich ganz. Tengorian schluckte. Seine Augen wirkten mit einmal wieder völlig klar und hatten einen traurigen Glanz bekommen.


  »Viburn ist noch bei ihm«, berichtete Moleidon weiter.


  Sharn nickte traurig. Er war nicht mehr sauer auf den Streuner.


  »Wir haben es tatsächlich geschafft«, Oriold war zu ihnen getreten. »Um ehrlich zu sein, ich hatte an eurer Strategie gezweifelt. Aber ihr hattet recht. Die ganze Stadt steht in eurer Schuld.«


  Moleidon bedankte sich knapp. Sie hatten einen ihrer Verbündeten verloren und die gute Laune des Offiziers ging nicht auf ihn über.


  »Wir reden später«, der Offizier hatte bemerkt, dass es ein ungünstiger Augenblick war. Schnellen Schrittes ging er zu den nächstbesten Soldaten, um Hände zu schütteln und Schultern zu klopfen.


  


  


  Sieben Kelche, gefüllt mit rotem Wein, befanden sich auf dem Tablett, welches der Wirt zu dem Tisch in der Ecke des Raumes brachte. Moleidon nahm seinen Becher als Erster und stieß mit den anderen an.


  Es war der sechste Tag nach der Schlacht. Die Verbündeten waren seitdem überall gern gesehene Gäste. Die Bedrohung war abgewendet und die ersten Flüchtlingen waren bereits zurückgekehrt. Außerdem war Assunga durch die Vielzahl der Sarxschuppen, die nun in dem Tal lagen, zu Reichtum gekommen. Oriold hatte zum Dank jedem von ihnen eine komplette Rüstung aus den Schuppen der Sarx anfertigen lassen. Sie waren sogar extra schwarz eingefärbt worden.


  »Verzeiht edle Herren«, ein junger Bursche war zu ihnen getreten. Er trug die Uniform eines Soldaten des Mittelreichs. »Ich bin auf der Suche nach Moleidon und dem Schwarzen Bund.«


  »Das bin ich«, erklärte Moleidon, »warum sucht Ihr mich?«


  »Mein Name ist Danag« stellte sich der Soldat vor, »ich unterstehe der persönlichen Leibgarde von Prinzessin Civatecia am Hofe von Nûolas. Ich habe den Auftrag, Euch eine Botschaft der Prinzessin zu überreichen.«


  »Was für eine Botschaft?«, Viburn rückte etwas dichter zu seinem Nebenmann, so dass der Soldat sich zu ihnen setzen konnte.


  »Den Inhalt kenne ich nicht«, Danag setzte sich, holte eine zusammengerollte Pergamentseite hervor und reichte sie Moleidon.


  Für einen Moment bestaunte Moleidon das Siegel des Königs, dann rollte er das Pergament auseinander und las die Botschaft laut vor:


  


  


  »Edler Moleidon,


  der Ruf Eurer Taten ist bereits bis in die Königsstadt gedrungen und ich ersuche Eure Hilfe und die des Schwarzen Bundes. Verzeiht, dass ich Euch hier nicht genau schreiben kann worum es geht, aber dem Boten könnte etwas zustoßen, und die falschen Augen könnten diese Nachricht lesen. Bitte brecht sobald wie möglich nach Nûolas auf. Ich werde Euch dort erwarten.


  Civatecia, Prinzessin von Nûolas«


  


  


  ENDE


  


  


  Vorschau auf Teil 2


  


  


  Das Liebliche Feld war größer als es von außen her den Anschein hatte. Es hatte eine Fläche von etwa fünfhundert Schritten in jede Richtung, umzäunt von hohen Hecken.


  Eine Vielzahl von Wegen, die alle aus aneinandergelegten, großen Steinplatten bestanden, führten in die einzelnen Winkel des Gartens. Die Vielzahl der möglichen Wege wirkte anfangs wie ein Irrgarten.


  Eine Vielzahl von Blumen, Kräutern, Bäumen und Sträuchern wuchs hier. Die Sträucher waren kunstvoll in die verschiedensten Formen geschnitten worden. Viele stellten Tiere oder Skulpturen dar und waren stellenweise größer als ein ausgewachsener Mann.


  Das Grün der Pflanzen wurde von den unzähligen Farben der Blumen immer wieder angenehm unterbrochen.


  In der Mitte des Gartens befand sich ein kleiner kunstvoll angelegter Brunnen. An zwei Seiten des Brunnens befand sich jeweils eine Statue, die einen Delfin darstellte, der im Begriff war in das Wasser des Brunnens zu springen.


  Zwischen diesen beiden Delfinen stand Civatecia. Sie trug ein dunkelblaues Samtkleid und hatte eine kleine, silberne Krone im Haar.


  Gandharva blieb auf halbem Weg zur Prinzessin stehen und verabschiedete sich mit einer angedeuteten Verbeugung.


  Moleidon hielt einen Moment inne, dann schritt er zu der Prinzessin an den Brunnen. Durch eine kurze Handbewegung gab sie ihm zu verstehen, dass er dieses Mal nicht vor ihr niederzuknien brauchte. Stattdessen senkte er einfach seinen Kopf und versuchte sich so höfisch wie möglich zu geben.


  »Prinzessin, es erfreut mich Euch wieder sehen zu dürfen.«


  »Nun, Ihr werdet mich in nächster Zeit noch oft genug sehen. Vielleicht werdet ihr dessen sogar eines Tages überdrüssig. Lasst uns ein Stück durch das Feld spazieren gehen.«


  Gemeinsam schlenderten sie die einzelnen Wege entlang. Die Aufmerksamkeit von Moleidon wurde immer wieder abgelenkt von der Vielzahl der, kunstvoll geschnitten, Sträucher. Er sah Drachen, Vögel, Fische und Wappen. Die Gärtner hier verstanden ihr Handwerk.


  »Ich kann mir denken«, Civatecia sprach, ohne ihn dabei anzusehen, »Ihr wollt erfahren, warum ich nach Euch schicken ließ.«


  »Gewiss, meine Herrin. Meine Gefährten und ich, wir fragen uns das nun schon seit neun Tagen.«


  »Um Eurer Neugier willen sage ich es nun frei heraus. Ich soll ermordet werden. Eure Aufgabe wird es sein, dies zu verhindern und mein Leben mit all Euren Kräften zu schützen.«


  Die Worte der Prinzessin klangen, als ob sie über etwas völlig alltägliches sprach. Moleidon blieb abrupt stehen. Er versuchte, das eben Gehörte in seinem Kopf zu verarbeiten. Civatecia ging weiter, als ob es sich um einen völlig normalen Spaziergang handelte. Moleidon holte sie schnell ein und vergaß seine höfische Redensart.


  »Woher wollt Ihr das wissen? Und wie kommt Ihr darauf, dass gerade wir Euch besser helfen können als Eure eigene Leibgarde? Das verstehe ich nicht. Und wie könnt Ihr bei alledem so ruhig bleiben?«


  »Habt Ihr eine Vorstellung davon wie oft ich oder mein Vater Morddrohungen erhalten oder von geplanten Entführungen erfahren?« Sie drehte sich zu ihm. »Es vergeht kein Sommer, ohne dass dies geschieht. Daran habe ich mich weitestgehend gewöhnt. Meistens handelt es sich um einfache Banditen, die ein Lösegeld erpressen wollen. Derartige Dinge sind leicht zu handhaben. Für gewöhnlich reicht es aus, einmal die Stadtwache loszuschicken. Aber es besteht Grund zu der Annahme, dass es sich dieses Mal um ein gut geplantes Komplott handelt.«


  »Ähm«, Moleidon konnte noch immer keinen klaren Gedanken fassen. Warum sollten gerade er und seine Verbündeten in der Lage sein, eine Prinzessin zu beschützen? »Bitte, erzählt von Anfang an.«


  »Wie Ihr euch sicher denken könnt, haben wir unsere Spitzel in vielen Teilen des Kontinents, um stets gut informiert zu sein. Von einem dieser Spitzel, Hennek war sein Name, bekamen wir die Nachricht, dass eine Verschwörung gegen das Königshaus geplant sei. Eine Verschwörung auf höchster Ebene, wenn Ihr versteht, was ich meine. Hennek war als Botschafter unterwegs und hatte somit direkten Zugang zu den Königshäusern der anderen Reiche. Er ließ uns einen Boten zukommen mit einer kurzen Nachricht, so wie auch ihr eine erhalten habt. Ohne bedeutsamen Inhalt, falls dem Boten etwas zustoßen sollte. Der Bote erreichte uns, Hennek nicht. Seine Leiche wurde vier Tage später in einem See gefunden, nicht weit von der Grenze zum Nordreich. Niemand glaubt an einen einfachen Überfall, wenn Ihr versteht was ich meine.«


  Moleidon sagte nichts. Es waren sehr viele Neuigkeiten auf einmal.


  »Was wisst ihr über die Spiele?«, fuhr die Prinzessin fort.


  »Ihr meint die festlichen Spiele zu Nûolas? Das ist ein Turnier, dass immer zur Sommerwende ausgetragen wird. Viele Abenteurer träumen davon, einen der begehrten Preise bei den verschiedenen Spielen zu gewinnen und Ruhm und Ehre zu erlangen.«


  »Richtig. Wir vermuten, dass der Anschlag zur Zeit des Turniers geschehen wird. Das wäre aus der Sicht eines Attentäters am günstigsten. Nûolas wird voller Menschen sein. Wir erwarten etwa fünftausend Krieger aus ganz Paganis und ebenso viele Schaulustige. Ebenso werden Herzöge und Barone der anderen Reiche anreisen, die Gemächer bei uns im Palast beziehen werden. Die Voraussetzungen sind ideal für eine solche Tat.«


  Die beiden gingen eine Weile schweigend nebeneinander her.


  Zu viele Gedanken kreisten auf einmal in Moleidons Kopf umher und er begann damit, sie zu ordnen. Eines stand jedenfalls fest: Dies würde der gefährlichste Auftrag werden, den sie jemals bekommen hatten.


  


  


  Anlage: Karte von Nûolas


  


  


  [image: ]


  


  


  Impressum


  Texte: © Copyright by Nico Weinard, nico.weinard@googlemail.com


  Bildmaterialien: © Copyright by Nico Weinard


   


  Alle Rechte vorbehalten.


  Tag der Veröffentlichung: 18.06.2013


  http://www.neobooks.com/werk/22307-der-schwarze-bund-i.html

OEBPS/Images/cover.jpeg
DER SCHWARZE BIUND |

1 HEmARD





OEBPS/Images/00002.jpeg
SC""“‘“t i
/ <L

2

 OsTREICH Clk
:
¢






OEBPS/Images/00001.jpeg





